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„Daas die Briefe des gröbsten deutschen Sätinkera eine netie Ausgabe 
Terdießen, wird Diemand bezweiteluj der die früJieren meist fragmentarisch 
niitgeteilteü Briefe, die dazu noch wiiUcürlicIie Änderungen entiiieUen, ge- 
kannt hat. Von den Briefen Hegt der erste der zwei Bände vorj dieser erste 
Band, in den auch sämtliche wissenschaftliche Briefe nüt aufgenommen 
sind, soll zugleich den Anfang bilden zu einer hist arisch -kritischen Ausgabe 
Lichtenbergs. Den zahlreichen Verehrern Lichtenbergs, ^der ein wahres 
Studium wie wenige verdient und der es wie wenige belolint", können diese 
Briefe wahrlich recht viel neue hin zu gesellen. 

über die Briefe selbst etwas zu sagen, wäre müsaig — man musa sie 
eben lesen. — Sie entrollen in unterhaltendster, geistreicher und humoristi- 
scher Weise ein Büd von dem daraaligen geistigen Lehen, wie man es sich 
schöner nicht denken kann. Diese Briefe sind grösstenteils datiert aus 
Gottingen, Hannover, Stade und Osnabrück, abgesehen von den herrlichen 
Briefen, die aus Lichtenbergs Zeit in England stammen Die Briefe inter- 
eRsiereu den Literaturhistoriker, ^eDKnltnrhiitoriker, den Mathematiker, 
den Phjslker^ den AgtronomeDf den Schauspieler usw., kurz, Jeden ^e* 
llUdeten.^ Samwver»che GeaühichfMätter, 

„Der Inhalt der meisterhaft geschriebenen Briefe ist ebenso interessant 
wie vielseitig. Es werden in ihm Literar- und Kulturliistorikeri sowie Ver- 
treter der Naturwissenschaft ihre Rechnung und alle die ihr Vergoügeu 
finden, die Geist und Witz dieses grössten deutschen Satirikers zu schätzen 
wissen/ Braungchweigisches Magazin. 

An Inhalt wie Äusttattung dieser ersten grossen Veroifentlichung aus 
Lichtenbergs Nachlass kann man ungetrübte Freude haben. Von den 298 
Briefen, welche die Herausgeber für die Jahre 17G6— 1781 zusammengebracht 
haben, sind 159 überhaupt noch ungedruckt gewesen. Die Erläuternngen 
sind von den Herausgebern absichtlich knapp gehalten, doch geben sie über 
das Notwendigste genügend Ausloinft, so dass der prächttgen Ausgabe in 
jeder Beziehung uneingeschränktes Lob gebUhrt»^ 

Lüerarüdies ZeniralUati. 

„. . . Doch nun genug von dem reichen Inhalte dieses Brief bandes* 
Wie diese Briefe behaglich geschrieben sind, so wollen sie auch in ruhigen 
Stunden gelesen und genossen sein. Sie enthalten für die Geschichte der 
Wissenschaften, des öiTeüt liehen und privaten Lebens eine Fülle anregenden 
Materials. Selbst die derben und kräftigen Stelleu zeigen einen feineui sehr 
gebildeten, selir liebenswürdigen Mann, der immer über den Diu gen schwebt, 
zumeist richtige und treffende Urteile gibt nnd dabei — von der tiefsinnig- 
sten Untersuchung zu dem gelElligsten Scherze überspringend — allerhand 
kostüche Einfalle in ungesuchter Weise heraussprudelt.'* 

Drmdeiier Anzmg&r. 
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Vorwort. 

Karl Immermann ist in seiner Jugend auf dramatischem Ge- 
biete verhältnismässig produktiv gewesen, so daas jeder, der den 
Werdegang des Dichters verfolgen will, sich der Bßtrachtung seiner 
Jugenddramen widmen muss, so wenig einladend diese Aufgabe in- 
folge der Yerdammungsurteile, die von manchen Literarhistorikern, 
besonders von Gk)edeke, über sie gefällt worden sind, auch erscheinen 
mag. Vorliegende Schrift behandelt des Dichters erste dramatische 
Versuche bis „Oardenio und Gelinde'' an der Hand des Materials, das 
Lnmermanns Nachlass im Goethe- und Schiller-Archiv zu Weimar 
bietet. Der Direktion dieses Instituts habe ich für die gütige Er- 
laubnis zur Benutzung eines grossen Teils der Handschriften und 
Veröffentlichung einiger Stücke verbindlichst zu danken. Die Bei- 
gabe eines Jugendporträts des Dichters ermöglichte mir Herr Dr. 
H. Muchau in Brandenburg a. H., dessen Familie das Original, eine 
Kreidezeichnung, besitzt; auch ihm meinen herzlichsten Dank. 

Leipzig-Gohlis, Oktober 1904. 

Der Verfasser. 



Erstes Kapitel. 



Das deutsche Drama um 1820. Immermanns Anfänge. 

Ein Morgenscherz. Die Brüder. 

Gelegenheitsdichtungen. 



Als das zweite Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts sich 
seinem Ende zuneigte, war es lun das deutsche Drama schlecht be- 
stellt. Noch klaffte die Lücke, die Schillers Tod gerissen. Die 
Bomantiker hatten sich als Kritiker und Übersetzer grosse Verdienste 
erworben, als Dramatiker aber nichts geschaffen, was seinen Verlust 
ersetzen konnte. Der Einzige, Heinrich v. Kleist, war gestorben, 
ohne dass seine Bedeutung gewürdigt worden wäre. Die etwas äusser- 
liche ^Vermittlung, die Zacharias Werner zwischen Romantik und 
Theater herzustellen versuchte, erwies die Folgezeit als wertlos. Es 
blühte die Schicksalstragödie, eine minderwertige Gattung des 
Dramas, die für uns nur darum von Wichtigkeit ist, weil von ihr 
der einzige grosse Dramatiker der Zeit ausging, Franz Grillparzer. 
Neben ihren Hauptvertretem Müllner und Houwald waren Iffland 
und Kotzebue die Herrscher in den Bäimien Thalias. Keiner von 
beiden erlebte das Jahr 1820, ihre Stücke gehörten aber noch lange 
zu den Begehrtesten. Sie fanden in Kaupach, der 1821 nach Deutsch- 
land zurückkehrte, um sich dort ganz der dramatischen Dichtung 
zu widmen, einen Nachfolger, welcher das Bühnengeschick seiner 
„Vorgänger im Geschäft", jedoch auch ihre Flachheit besass und sich 
gleich Kotzebue auf dramatischem Gebiete als Hans in allen Gassen 
gebahrte. Das Sinken der Schauspielkunst und die Bevorzugung der 
Oper waren einer gedeihlichen Entwicklung des deutschen Dramas 
entgegen. So etwa waren die Zustände, äte der junge Immermann 
anfing, sich dramatisch zu betätigen. 

Die Schilderung, die er in den Memorabilien von seinem Vater 
entwirft, lehrt, dass er manche Charaktereigenschaften von diesem 
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geerbt hat; die Neigung zur Poesie, im besonderen zum Theater, dem 
Pimkte, an dem im Zeitalter der Aufklärung auch die weniger 
poetisch veranlagten Menschen in gewissem Grade mit der Poesie ver- 
knüpft blieben^), stammt jedoch aus der Familie der Mutter. Ihre 
Eltern, der Domprobst Wilda und seine Frau, pflegten, wie uns Her- 
mann Immermann, des Dichters Bruder, berichtet, jedes Familien- 
fest durch theatralische Vorstellungen zu feiern, zu denen meist ein 
b^abter Hauslehrer die Festspiele dichtete. Zumal in Eothensee, 
ihrem Sommersitz, gelangten nach dem Geschmack der Zeit häuflg 
Schäfer- und Gtötterspiele im Freien zur Aufführung. Die Hoch- 
zeiten beider Töchter wurden in dieser Weise begangen, und mit 
besonderer Sorgfalt bereitete man die Feier vor, als am 8. Mai 1795 
Rat Immermmann sein junges Weib heimführen sollte. In späteren 
Jahren scheinen die Aufführungen unterblieben zu sein, wenigstens 
erzählt der Dichter nicht, dass ihm von dort her eine Anregung kam. 

Diese empfing der Knabe vielmehr «von einem Stiefbruder seines 
Vaters, der als leidenschaftlicher Theaterfreund ebenfalls an Fest- 
tagen gern Dilettantenaufführungen veranstaltete. Immermann ge- 
denkt in den Memorabilien einer in die Jahre 1810 oder 1811 fallenden 
Vorstellung eines speziell zu diesem Zweck verfassten Stückes ^) : 
„Es traten darin mehrere herkömmliche Arkadier auf" (einen von 
ihnen scheint der junge Immermann selbst gespielt zu haben), „dann 
die Göttin Hygiea, — als eine völlig neue Figur aber ein junger Mensch 
in abgeschabtem grauen Rock, der sich sehr kläglich geberdete, weil 
seine Eltern zu nahe dem Schlachtfelde von Aspem gewohnt hatten 
und total abgebrannt waren. Hygiea hatte eine Beziehung auf den 
G^ef eierten; denn er war kürzlich von einer schweren Krankheit er- 
standen. Wie sich aber der junge Mensch mit seinen abgebrannten 
Eltern in diese Fabel verflocht, ist mir entfallen." Die Fahrten nach 
des Onkels Gütchen gehörten zu des Dichters liebsten Erinnerungen; 
hier keimte manches, was später in ihm zu schönster Blüte gedieh. 

Seit dem zehnten Jahre hatte sich des Knaben eine wahre Lese- 
wut bemächtigt, die sich auch auf Schauspiele ausdehnte. Bald regte 
sich in ihm der Wunsch, was er gelesen, selbst darzustellen, und so 
bildete der Gymnasiast ein Liebhabertheater in der Art, wie er es 
bei dem Oheim in Holzzelle gesehen. Er soll schon damals drama- 
tisch tätig gewesen sein. ^ Man erzählt, er habe in seinem sechzehnten 
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Jahre einen , J^rometheus" geschrieben und sich mit andern drama- 
tischen Plänen befasst. Es ist nichts davon erhalten. Ich glaube, die 
Freude an der Darstellung war bei ihm damals noch stärker, als die 
Neigung zum dramatischen Schaffen. In das eigentliche Theater war 
der streng erzogene Schüler kaiun gekommen; erst der Abgang zur 
Universität brachte ihm den ersehnten G^nuss, und zwar hatte er 
das Glück, in Halle und Lauchstädt die Darbietungen des von Goethe 
geschulten Weimarischen Hoftheaterensembles zu sehen. 

In Halle, das eine Zeitlang ein hervorragender Sitz der Bomantik 
gewesen war, lernte er in seinem ersten Semester auch die Dich- 
tungen der Bomantiker kennen, die ibTn in der aufklärerischen Um- 
gebung, in der er aufgewachsen, bis dahin unbekannt geblieben waren. 
Wie der Hermann der „Epigonen" sehnte sich der jimge Immermann 
nach der „glücklichen Dunkelheit", der ,Jioffnungsreichen Nacht" 
und entbehrte gern das „kalte Licht, welches Verstand und Erfahrung 
anzünden" ^), mit Begeisterung drang er daher in die ihm neue Welt 
ein, bewunderungsvoll zu Tiecks „Gestirn" emporblickend. 

Von Halle aus besuchte er im Verein mit Freunden oft die gast- 
freien Verwandten in Holzzelle, denen er nun bedeutend näher gerückt 
war. Auch jetzt noch stand dort das Theaterspielen im Mittelpunkte 
der geselligen Vergnügungen. „Oheim Yorick", der ,J*uck", der 
„Prospero", der „Graf Hoditz" von Immermanns Jugend huldigte dem 
alten wie dem neueren Genre von Darstellungen. Unter denen des 
alten bevorzugte er Schäferspiele. „Er Hess nicht leicht einen Ge- 
burtstag vorüber, ohne auf dem Theater im Freien oder im Bitter- 
saale einen Myrtill mit seiner Daphne, einen Menalk und eine Chloe 
zu produzieren. Diese Stücke entstanden wie die Poesie der Urzeit: 
ein bestimmter Verfasser war selten ermittelbar; das dichtende Volk 
brachte sie hervor." Ausser Schäferspielen widmeten der Domänen- 
pächter und seine jungen Freunde ihre Müsse „mimisch-plastischen" 
Darstellungen, imd führten in dieser Art Gedichte wie Lichtwers 
„Thier und Menschen schliefen feste" und Schillers ,3^andschuh" auf. 
Zu einer Auf fühnmg von „Binaldo und Armida", einer Burleske von 
Julius V. Voss, die die Studenten im Februar 1815 zu des Onkels 
Geburtstag unternahmen — die Memorabilien entwerfen davon eine 
sehr hiunoristische Schilderung — , schrieb Immermann einen Prolog, 
imd schon aus dem folgenden Jahre liegt uns ein dramatisches 
Stückchen des jungen Studenten vor. Es trägt das Datum des 
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19. Dezember 1816 und den Titel ,4>er Weihnachtsmann. 
£in rührendes Eamiliengemalde.^ ^) Es sollte einige Oaben begleiten, 
die Karl, der zum Fest nicht heimreisen konnte, den Geschwistern 
sandte, in der Absicht, dadurch seine Gegenwart zu ersetzen. Die 
Personen in dem heiteren Verssj^el sind : Die Mutter, Lottchen, Her- 
mann, Ferdinand und der Weihnachtsmann in Gestalt des Schirr- 
meisters Bosin, der offenbar die von Halle kommenden Pakete aus- 
zutragen pfl^^te. Nicht viel später wird das Alezandrinerstückchen 
„Der Gärtner und die Blumen"^) verfasst sein, zu dem 
eine Silberhochzeit die Veranlassung gab. Denselben Vers, wie in 
diesem Poem, wandte Immermann in dem Einakter „Ein Morgen- 
scherz** an. Des Dichters Bruder Ferdinand behauptet, der 
„Morgenscherz** sei erst in MtLnster geschrieben und habe Michaelis 
1820 im Manuskript fertig vorgelegen. Putlitz dagegen nennt ihn 
eine Studentenarbeit, und nicht mit Unrecht. Die Dichtung ist 
wahrscheinlich schon in Halle entstanden und für die Liebhaberbühne 
in Holzzelle bestimmt gewesen, um in den Vormittagsstunden eines 
Festtages im „Bittersaal** gespielt zu werden. Immermann schreibt 
als Szene einen „Saal mit mehreren Thüren** vor; ein Mittagsmahl 
im Freien, wie es hier bevorsteht, gehörte zu den Gepflogenheiten des 
Oheims, und die Forellen verheisst der junge Dichter wohl in Er- 
innerung an manches Gericht aus dem die Besitztmg durchrieselnden 
Bach. Der Scherz: 

„Lucinde, wie ich meine, 

Im alten Kirchenbuch als Töchterlein verzeichnet. 

Honny soit der Schelm, der solche Wahrheit leugnet** 
lässt durchblicken, dass diese Bolle in männlichen Händen lag, ein 
Fall, der aus Mangel an weiblichen Kräften auch bei der Aufführung 
von „Binaldo und Armida** eingetreten war. Das geringe Personal, 
die wenigen Bequisiten und die typischen Dekorationen stempeln 
den Morgenscherz zum Liebhabertheaterstück. Dem Onkel zu 
Gefallen wählte Immermann Form und Motive der verschollenen 
Gattung des Schäferspiels. Die Vorbilder für die drei Typen, den 
blöden Liebhaber, die spröde Geliebte und die listige Vermittlerin 
haben Gleim („Der blöde Schäfer**) und Geliert („Sylvia**) ge- 
schaffen; schon 1753 machte ein achtzehnjähriger Anonymus der- 



1) Ungedruckt im Archiv. 
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artige Dichtungen zum Schauplatz von Familienfestlichkeiten. ^) 
Das schäferliche Element ist im ,3iorgenscherz*' freilieh etwas in den 
Hintergrund getreten, mehr jedenfalls wie in Kömers ,,Grünem Do- 
mino", von dem Immermanns Werkchen beeinflusst ist.*) Den Ro- 
mantiker verrät ein satirischer Hinweis auf Müllners „Schuld" *) die 
er später noch oft zur Zielscheibe seines Spottes machte, das paro- 
distische Zitieren von bekannten Dichter- Worten oder -Gestalton 
(„Was hast du, edler Than von QlamJs?" oder ,J)ann raset wie 
Ophelia die Maid") und das absichtliche aus der Bolle Fallen, das 
gewaltsame Zerstören der Illusion, wie im achten Auftritt: 

, JHe Expositionen 

Lässt man anjetzo weg, das Publicum zu schonen. 

Das Näh're sag' ich drin; hier aber bin ich stumm. 

So wird die Kunst befolgt; das Publicum bleibt dumm. 

Ganz dumm, bis zu dem End'. — Das sind uns Einderei'n; 

Sie lesen's noch einmal, erfahren's hinterdrein," 
oder im zweiten Auftritt, wo dem Dichter das Beimwort auf ,3iensch" 
fehlt, und er kurz entschlossen Lucinde sagen lässt: 

,J)as ungereimte Ding, — drum lass ich aus den Beim." 

Den Zweck, im Verwandten- imd Freundeskreise zu belustigen 
imd zu erfreuen, wird der „Morgenscherz" erreicht haben, höheren 
Ansprüchen genügt er nicht, da die formalen Mängel keinen reinen 
künstlerischen Genuss erlauben. Die Sprache ist teils zu vulgär, 
teils schwülstig. Lucinde vergleicht Philidor nach einander mit einem 
Trappisten, mit Fabius Ounctator, Attila, Piatos ältestem Sohn, 
Tasso, dem Dichter Frauenlob imd Petrarca. Den Scherzen gebricht 
es, wie ein Bezensent ^) mit Becht tadelt, oft gar sehr an Qrazie imd 
Feinheit. Theodor Koemer und selbst der von Immermann an- 
gegriffene MüUner zeigen sich in ihren Alexandrinerstückchen tech- 
nisch und metrisch gewandter. Vielleicht wäre der ,3iorgenscherz" 



1) Hirtenlieder und Gedichte, Halle im Magdeburgischen. Verlegt von 
Karl Hermann Hemmerde 1753. S. Netoliczka, Yiertelsj&hrschrift H S. 63. 

2) Bas Yerkleidungsmotiy, das vielleicht auch von Kömer entlehnt ist, 
verwertet Immermann in derselben Weise noch einmal in dem Gedicht ^Die 
schöne Kartenlegerin^ (Gedichte 1822. S. 120 f.). Kömer schloss sich in 
dem Motiv an Goethes „Erwin und Blmire^ an. 

3) Müllners Lustspielen steht der „Morgensckerz'^ nicht fem. Auch 
in ihnen spielen Verkleidungen eine wichtige Rolle und auch sie sind nicht 
frei von litterarischen Anspielungen. 

4) Hermes ISH I S. 394. 
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nie gedruckt worden^ wenn nicht Holtei den Dichter um einen Bei- 
trag für sein Jahrbuch deutscher Nachspiele gebeten hatte. In Er- 
mangelung einer besseren Arbeit sandte Immermann den Einakter^ 
der Holtei so gut gefiel, dass er, seine Frau und eine junge Schau- 
spielerin, Fräulein Wagner, ihn vor dem Druck zur Aufführung auf 
einer Liebhaberbühne einstudierten.*) Im Jahrbuch deutscher Nach- 
spiele (Dritter Jahrgang, für 1824) ist der „Morgenscherz" von zwei 
anderen Alexandrinerlustspielen eingerahmt. 

Etwas ganz anderes bot Immermann in dem ungefähr gleich- 
zeitig entstandenen Einakter ,JDie Brüder", der aus seiner Be- 
schäftigung mit der Geschichte des dreissigjährigen Elrieges hervor- 
gegangen ist. Schon früh hatte er durch das Interesse für seine Vater- 
stadt Magdeburg und eine Eamilientradition, nach der einer seiner 
Ahnen unter Gustav Adolf in Deutschland gekämpft haben sollte, 
eine nähere Kenntnis dieser Periode erworben. Wir haben in den 
„Brüdern" ein ifßandisches Eamiliengemälde mit histonschem 
Hintergrund. Das Stück spielt in der Pfalz, als wäre es, wie die 
IfFlands, für das pfälzische Nationaltheater in Mannheim geschaffen. 
Die Handlimg ist dürftig und nur reich an ünwahrscheinlichkeiten 
und Zufällen. Das alte Motiv der Bruderfeindschaft aus Neid und 
Eifersucht, auf das wir noch öfter bei Immermann stossen, ist luer 
mit dem Eomeo und Julia-Motiv verknüpft. Die Brüder versöhnen 
sich um ihrer einander liebenden Kinder willen, noch ehe es zu spät 
ist. Die Anagnorisis der Streitenden, die von vornherein nicht wissen, 
in welchem nahen verwandschaftlichen Verhältnis sie zu einander 
stehen, erfolgt, wie oft im Bitterroman, durch zwei zusammenpassende 
Hälften eines Einges. Eine Abhängigkeit von Kotzebues „Die Ver- 
söhnung" ist wahrscheinlich; auch fühlen wir uns hier und da an 
das Schicksalsdrama gemahnt, z. B. wenn wir von dem Unglück hören, 
das Ehrenfried so beharrlich verfolgt. Gleich Werners Kimz Kuruth 
ist er im Begriff, Haus und Hof zu verlassen, als die entscheidende 
Wendung eintritt. „Die Brüder" zeigen die Schwächen des ifflan- 
dischen Kührstücks, üben aber durch das frische Liebespaar, das 
vorteilhaft von den larmoyanten Vätern absticht, eine gewisse An- 
ziehungskraft aus. Sprachlich ist das Stückchen erfreulich; die Prosa 
ist meist einfach, nur Ehrenfried spricht geschraubt. Die Bilder 
und Gleichnisse entsprechen dem Gesichtskreise der Landleute. Die 
Einflechtung des Spinnerliedes aus ,J)es Knaben Wunderhom" und 



1) Holtei an Immermanii, Breslau 16. 1. 23. Ungedr. im Archiv. 
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das Bninnengespräch bezeichnen die Neigung des jungen Dramatikers 
zur Komantik. 

Infolge einer Bitte um literarische Beiträge für den Berlinischen 
Taschen-Kalender auf das Jahr 1824^ die die ^^önigliche Kalender- 
Deputazion^^ in Berlin am 31. Mai 1823 an Immermann gerichtet 
hatte ^), schickte dieser am 25. Juni yj)ie Brüder^' ein und erhid-t 
am 5. August die Antwort^): ,,irngeachtet es höhren Orts bestimmt 
worden war, hinführ keine dramatischeii Aufsätze in den Berliner 
Taschenkalender mehr aufzimehmen, so wird doch für den Ihrigen in 
Berücksichtigung des Buf s seines Verfassers eine Ausnahme gemacht 
werden.^^ Das Schauspiel erschien in dem genannten Kalender 
(S. 191 — ^244) und brachte dem Dichter ein Honorar von sechzig 
Talern Gold ein. Goethe las es und spürte zwar die starke äussere 
Einwirkung, zumal durch Kotzebue und Iffland, gab aber zu, dass 
ein eigenes Naturell aus dieser Produktion spreche.*) Im Winter 
1835/36 brachte Immermann seine Jugendarbeit unter dem besser ge- 
wählten, weil nicht den Ausgang verratenden Titel ,JDie Nachbarn. 
Dramatische Idylle in einem Aufzuge" auf der Düsseldorfer Bühne 
dreimal zur Aufführung, und zwar, wie Grabbe berichtet*), mit 
gutem Erfolg. 

In seine letzte Studienzeit, den Frühling 1817, fällt die Ein- 
studierung von Kotzebues „Häuslichem Zwist", den der junge 
Dichter mit der Herzensf reundin Luise von Strasser und deren Vetter, 
einem Sohne des Begierungsrats von Voigtel, in des letzteren Hause 
in Magdeburg aufzuführen gedachte. Die Vorstellung unterblieb, da 
Immermann in tiefem Schmerz darüber, dass Luise von der Ver- 
lobimg, die die beiden jimgen Leute voreilig geschlossen, zurücktrat, 
nach Halle abreiste.*^) Die Schilderung der bewegten Egmont- Auf- 
führung in den „Papierfenstem eines Eremiten"*), dem ersten 
Bomane Immermanns, hat ihr Urbild in diesen Herzenswirren. — Aus 
den „Papierfenstern" lesen wir eine heisse Leidenschaft für das 
Theater. Lebendig schildert der Dichter seine Gefühle bei der Ver- 



1) Ungedr. im Archiv. 

2) Desgl. 

3) An Staatsrat Schultz. 1824. Eine Besprechung der „Brüder'' findet 
sich in Nr. 21 des Literaturblattes (vom 12. März 1824). 

4) Fellner, Geschichte einer deutschen Musterbühne S. 426 ff. 

5) Wie manches andere nach Aufzeichnungen Hermann Immermanns 
im Archiv. 

6) Werke IX S. 21. 
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ballh(»niung von Gk)ethe8 ,,Q«6Ghwistem'^ durch eine reisende Schau- 
spielertruppe niederer Gattung.^) Wenn er selbst daran ging^ etwas 
in Szene zu setzen, so geschah dies mit grösster Sorgfalt. Besonders 
reich an solchen Liebhaberaufführungen ist seine Auskultator- und 
Beferendar^Zeit. In Oschersleben gab er die Einzelrolle des Kotze- 
bueschen ^Hagestolz^^ und den alten Holm in Koemers 93^&^t^'. Ein 
Ausflug nach Holzzdle zeitigte eine Aufführung von »^Wallensteins 
Lager^S der Müllners ^Blitz^^ folgte. Karl hatte den Kapuziner und 
den Liebhaber des Lustspiels übernommen, auch seine Geschwister 
wiridien mit. Bei Familienfesten griff er häufig selbst zur Feder, 
etwas Oeeignetes zu schafFen. Aus dem Jahre 1818 stammt das Zwie- 
gespräch ,^Der Qärtner und die Böse. Zum neunten 
November^^^), offenbar für Schwester Lottchen bestimmt, die 
der Mutter zum Geburtstage einen Bosenstock überreichen sollte. 
1819 forderten die Hochzeiten zweier Freunde Immermanns Mit- 
wirkung. Zur Vermählung Treudings schuf er in der Art der 
Gk)etheschen Maskenzüge das Festspiel ,J)ichtung und Wahr- 
heit"*), den Titel und das Grundmotiv Gk)ethe entlehnend. Ein- 
geleitet wird das Ganze durch eine Ansprache der Poesie, dann er- 
scheinen nach einander Troubadour, Zigeimerin, Saalnix, Bänkel- 
sänger, Tabuletkrämer, Storch, Nachtwächter und Sphynx. Einen Teil 
der von diesen gesprochenen Gedichte nahm Immermann später ge- 
kürzt imd der Anspielungen entkleidet in die erste Sammlung seiner 
Lyrica auf. ^) Zum Schluss spricht die Wahrheit, von derselben Dame 
gegeben, die vorher die Dichtung darstellte, einen Epilog: 

Halt ein mit deinem zauberischen Gaukeln, 

Du Dichterwelt, du Begenbogenwelt f — 

Es liebt das Herz, in deinem Traum zu schaukeln, 

Doch sehnts zuletzt sich in mein ernstes Feld. 

und die für Edles Sinn im Busen tragen, 

Sie werden endlich nach der Wahrheit fragen. 

Ich bin die Wahrheit. — Staimet nicht darüber 
Dass ich der Gtöttin von vorhin so gleich. 



1) Werke IX S. 48 f. 

2) Ungedr. im Archiv. 

3) Ebenda; z. T. ungedr. — Im Titel lehnte sich Immennann noch mehr- 
fach an Goethe an (Koch 2, 1 S. III). 

4) Gedidbte S. 17 ff., 21 f., 23 f., 122 ff. 
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Denn Schwestern sind wir. Keine sind sich lieber 
Und Königinnen beid* in Einem Eeich. 
Der Schleier nur trennt von der Wahrheit Dichtung, 
Zum gleichen Ziele geht der Schwestern Eichtung. 

(Zu der Sphynx:) 
Bezeuge mir. Du meiner Schwester Wesen, 
Dass auch in Dir der treuen Wahrheit Spur. 
Ich will, dass sich der Dichtung Zauber lösen: 
Gib an das Licht die innerste Natur! 
Herab die Hüllen! Bei des Spiegels Klarheit 
Beschwör ich Dich! Entschlei're dich der Wahrheit! 
(Sie hat bei den letzten Worten der Sphynx den Spiegel vor- 
gehalten, die darauf ihr Kostüm abwirft und mit der Wahrheit 
vortritt.) 

Ihr seht die Wahrheit. Aus den weiten Falten 
Schält sich der Freund als innrer Kern hervor; 

Er war derselb' in wechselnden Gestalten 

Und Einer nur ihr wunderlicher Chor. 

Die Masken mussten in das Nichts zerstäuben. 

Er ist der Freund und wird es immer bleiben. 

Und solltet Ihr noch zweifelnd fragen können, 

Was dieses Spieles liebevoller Sinn? — 

Ihr ahnt ihn wohl. Ich will das Wort Euch nennen, 

Nehmt es zum Abschiedsgrusse gütig hin: 

Nie kann der Freund genug der Stimmen finden. 

Um seine Lust an Freundesglück zu künden. 

Für die im Oktober zu begehende Hochzeit seines Jugendfreundes 
und Mitkämpfers Wilhelm Herzbruch schrieb Immermann ,J)ie 
WeihedesHerde s". — Meister und Gesellen bauen nach Fertig- 
stellung des Hauses den Herd und weihen ihn mit ernsten Sprüchen, 
Brod, Weinkrug, Ölzweig, Leier und Winkelmass hineinlegend. Bevor 
sie zur Vollendung die Platte einsetzen, schleicht sich triumphierend 
der Lügengeist Asmodi in den Herd, und das Haus ist nun in Gefahr, 
geschändet und gestürzt zu werden; da tritt Eros ein und lähmt durch 
seine Gegenwart Asmodis Macht. Das Spiel ist warm empfimden und 
darum ansprechend. Um „an der Sandbank der Gelegenheitspoesie^ 
vorbei zu konunen, nahm- Immermann, wie auch in den meisten seiner 

Deetjen, Immermanns Jugenddramen. 2 
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späteren Festspiele, die Musik zu Hilfe, indem er das Eingangslied 
und den Schlusschor von A. Wachsmann in Magdeburg vertonen Hess. 
Das Zueignungsgedicht, mit dem er am 5. November dem jungen Paar 
eine Abschrift des Werkchens sandte, wurde gleich der „Weihe des 
Herdes^^ selbst in gekürzter Form in die erste Sammlung seiner Ge- 
dichte^) aufgenommen, und zwar mit der Überschrift „Zitherspielers 
Abschied". Die vorletzte Strophe der älteren Fassung lautet: 

,Jst auch die Meisterschaft 
Des Spiels ihm nicht geblieben. 
Ein Meister ist im Lieben, 
Aus strömendem G^eftihl!*'*) 

Tiefe Wehmut ob des ihm versagten Liebesglückes spricht aus der 
Zueignung. Li seiner Melancholie glaubte der Dichter damals, dass 
er früh sterben, ja nicht einmal vierundzwanzig Jahre werden würde. 
Sein Bruder Hermann hat die Vermutung ausgesprochen, Carl habe 
sich während der Universitätszeit von irgend jemand das Horoskop 
stellen lassen. Nach der Herzbruchschen Hochzeit schrieb der Dich- 
ter auf einen Zettel die Worte: 

O selige Jugend, Dein rosiger Schein 
Wirft göttliche Lichter ins Leben hinein! 
Wir haben's genossen, es war xms vergönnt. 
Der Morgen stand glänzend am Firmament. 
Die Jahre verrauschen, der Wein bleibt gut. 
Frisch bleibt die Liebe, die Treue, der Muth. 

Burg, den 16. Oktober 1819. 

Auf der Kehrseite aber stehen die Verse: 

Und der es gesungen zu Euerer Lust, 
Er spürte den Tod in der ahndenden Brust. 
O ruft aus der Freude zimi Todten hinab. 
Der Ruf der Liebe dringt auch ins Grab. 

Karl. 8) 

Diesen Zettel steckte er in eine Weinflasche, versiegelte sie und 
bestimmte, dass sie erst bei der silbernen Hochzeit Herzbruchs geöfPnet 
werden solle. So geschah es, und das aufgefundene Glicht erneute 



1) Gedichte S. 62 f.; die Weihe des Herdes S. 129 ff. 

2) Ungedruckt im Archiv. 

3) Desgl. 



Das deutsche Drama um 1820. Immermanns Anfänge, usw. 19 

den Schmerz der Freunde um den seit vier Jahren G^eschiedenen. 
„Die hierin ausgesprochene Ahndung eines frühen Todes," schreibt 
Hermann Immermann, ^) ,^t Karl durch das Leben begleitet." — 
„Auch in dem schönen Gedichte ,^Der Baum"^) hat er sein Schick- 
sal divinierend voraus verkündigt." Ebenso geben die „Papierfenster" 
ein Spiegelbild seiner damaligen Stimmung, die Erzählung von dem 
GiftfläscHchen macht den Eindruck des Erlebten. Wenige Tage, nach- 
dem Immermann die Zueignung an Wilhelm Herzbruch und seine 
junge Frau geschickt hatte, verliess er die Heimat. Wie sehr er sich 
in seinem neuen Wirkimgskreise in Gedanken mit den zurück- 
gebliebenen Verwandten und Freunden beschäftigte, beweisen eine 
hübsche dramatische Sylvesterdichtung „Das Zinngi essen" und 
das Zwiegespräch „Sehnsucht nach Münsterland oder 
Schinken und Pumpernickel in der Fremde".*) J)as 
Zinngiessen" scheint uns in die Häuslichkeit der jungen Herzbruchs 
zu führen, in einen Kreis froher Menschen, in dem sich auch des 
Dichters Mutter imd Schwester befinden. Die Veranlassung zu dem 
zweiten Poem ist wahrscheinlich eine Sendung westfälischer Produkte 
gewesen, die von Münster als ein G^cschenk Karls in Magdeburg ein- 
traf. Ich muss es mir versagen, Proben zu geben; die Dichtungen 
seien nur angeführt als Characteristica, wie bei Immermann damals 
alles dramatische Gestalt gewann. Auch eine grössere Anzahl der in 
diesen Jahren entstandenen Gedichte sind in halbdramatischer, dia- 
lo^scher Form geschrieben und haben wahrscheinlich eine Dar- 
stellung erlebt. Bestimmt wissen wir dies von dem „Vollkomm- 
nes Gastmahl"*) betitelten, das im Manuskript die Bezeich- 
nung trägt: Bundes- und Gastlied, gesungen auf der alten Burg 
Treuenfels am 23. September 1820. Burg Treuenfels ist das Herz- 
bruchsche Haus in Burg, wo Immermann mit Freunden und Ver- 
wandten noch einmal zusammenkam, bevor er von seinem Herbsturlaub 
wieder nach Münster zurückkehrte. Der blonde Eckart ist, wie die 
Handschrift verrät, Göring, Fidelis: Schiele, beide Studien- und 
Kampfgenossen Lnmermanns; als Hans Sachs führt der Dichter sich 
selbst ein. — Für denselben Kreis ist vielleicht, wenn auch etwas 
früher, ein Zwiegesang entstanden, der eine Huldigung für Goethe 



1) XJngedrnckt un Archiv. 

2) Gedichte S. 111 ff. 

3) Beide ungedrackt im Archiv. 

4) Gedichte S. 125 ff^ Eine wenig abweichende Handschiift im Archiv. 
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bedeutet. Zur Feier von Herzbruchs Hochzeit war der Vertreibimg 
des Lügengeistes in der ^^Weihe des Herdes'^ eine Aufführung von 
Gk>ethe8 , Jphigenie^^ die wir als das hohe Lied der Wahrheit bezeich- 
nen dürfen, gefolgt Mit unermüdlichem Eifer und bewunderns- 
werter Energie, aber nicht immer zur Ergötzung der Beteiligten^ die 
oft ungeduldig wurden, hatte Karl das Drama einstudiert. Hermann 
Tmmermann behauptet, der Bruder habe sich sogar hinsichtlich der 
Anpassung einer Szene mit Goethe selbst in Verbindung gesetzt. Was 
daran Wahres ist, habe ich nicht erkunden können, ebensowenig wie 
ich etwas Bestimmtes über die Veranlassung zu der vorliegenden 
Dichtung sagen kann, die hier einen Platz finden soll als erste 
Huldigung, die der Schüler seinem Meister darbrachte. Vielleicht 
kann ein anderer Aufklärung schaffen. 

Einer. 
Wie wir in unsrer Laube sitzen, 
Fällt zarter Schimmer sanft herein; 
Aus weiter Feme scheint's zu blitzen, 
Muss ein G^tim des Himmels seyn! 

Ohor. 
Gesell, streng deine Augen an. 
Und sag uns treulich, was sie sahn! 

Einer. 
Ein Stern glänzt überm blauen Mayne, 
Und eine Wiege seh' ich dort, 
Grad unter diesem heil'gen Scheine, 
Und Frankfurt, denk ich, heisst der Ort. 

Ohor. 
Gesell, streng deine Augen an. 
Und sage, was sie weiter sahn. 

Einer. 
O wehl Verschwunden Stern und Wiege! 
Von Nebeln ist der Plan verhüllt. 
Glück auf! Als wie ein Held zum Siege, 
Tritt draus hervor ein Jüngling wild. 

Ohor. 
Gesell, streng deine Augen an. 
Sag, was sie von dem Jüngling sahn. 
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Einer. 
Das Haupt bekränzt mit jungen Bösen, 
Zieht er kühn singend auf und ab, 
Doch weiss er Auch süss lieb zu kosen. 
Und f eyert treu an Werthers Grab. 

Ohor. 
Gesell, streng deine Augen an 
Und sage, was sie weiter sahn. 

Einer. 
Er war mir aus dem Blick verschwunden, 
Thüringens Berge deckten ihn, 
Nim hab' ich wieder ihn gefimden. 
Ich seh durch Weimars Thal ihn ziehn. 

Ohor. 
Gesell, Gesell, o strenge an 
Die Augen, sag, was thut der Mann! 

Einer. 
Ja, Mann mögt ihr mit Fug ihn nennen. 
Zum Manne ward der jimge Held, 
Er schneidet bey des Sommers Brennen 
Was er gesät, sein Ährenfeld. 

Chor. 
Gesell, Gesell, streng an, streng an 
Das Aug', ist's damit abgethan? 

Einer. 
Ich künde Euch ein gross Behagen, 
Ein reines Glück theil ich Euch mit; 
Ich darf nach aller Wahrheit sagen. 
Er lenket jetzt zu uns den Schritt. 

Ohor. 
Gesell, Gesell, Gesell, sag an! 
Du schwärmest, streng die Augen an. 
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Einer. 
Das Lied rief ihn zu iinsrer Lauben, 
Leibhaftig kommt zu Euch der Greis; 
Er bringt Euch reife Herbstes-Trauben 
Und Frühlingsrosen, Ährenreis. 

Ohor. 
Er kommt! Er kommt! Stosst Alle an. 
Die liebe rief, da musst er nahn! 

Allgemeiner Chor. 
So bist Du, Vater, denn erschienen, 
Li deiner Treuen stillem Kund! 
Bist unter uns! Mit Jugendmienen, 
Mit Mannes Ernst, mit Greisenmund! 
Mit aller Zeiten Gunst beschwert: 
Wir lieben Dich, sind Deiner werth ! ^) 



1) Ungedruckt im Archiv. 
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Das Tal von Ronceval. 



Goethe blieb der damaligen Jugend dennoch ein „Gott in un- 
endlichem Abstände", sein erster Teil des „Fanst" hatte ^^mehr 
Schreck aU Freude" erregt. Viel gewaltiger war die Wirkung, die 
Schiller auBÜbte, da in ihm alles zusammentraf, was die Jugend be- 
gehrte. ^) Auch wurden seine Werke durch fast alle Bühneu dem 
Publikum bekannt gemacht, während Goethea Dramen auf Provin- 
zialtheatem selten oder gar nicht erBchienen, Immermanus SchOler- 
verehrung stammt aus seiner Schulzeit, aus der er in den „Memo- 
rahilien" ein eharakteristifiches Beispiel für die Sehnsucht nach dem 
Frühgeachiedenen anführt,,^) und war in Halle durch Theaterb^uch 
bedeutend verstärkt worden. Schillersche Yerse wählt er zum Motto 
seiner akademischen Streitackrif t, ^) und schreibt er dem Freunde 
zum Abschied ins Stammbuch. *) 

Für die ßomantik konnte sich die Jugend vor 1813 wenig er- 
wärmen, in den Friedeusiahren trat aber eine Wandlung ean, und die 
neue Schule wurde „von dem grössten EiuQnsse auf Cotericn und 
poetische Köpfe. Kein wahrhaft Strebender konnte sich ihrem Heize 
entziehen." ") ImmermanD erhielt anfangs nichts wie andere, die 
gtärkste Einwirkung durch die jüngeren Eomantiker, sondern 
stellte sich sogleich unter die Fahne Tieeka, der er zeitlebens treu 
gehlieben ist. Schiller und Tieck waren bei Entstehung der ersten 
grossen Tragödie seine Leitsterne, 



1) Werke XVEI S, 161 f, 

2) Ebflnda S. 16a, 

3) Ein Wort zur Beheraigang. 1817. 

4) Schiele, Kurl ImmermirnnB Studentenjahre imd sein Eonflikt mit 
der Hallenser Teutoniiw Akadem. Monatshefte, XYIIL S. 294 L 

5) Werke, XYni. S, 166 f. 
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In der Wahl des Stoffes zeigte er sich als Schüler der Bomantiker, 
zu deren vielen Verdiensten die Wiederbelebung der E^arlssage gehört. 
Seinem Drama liegt die alte Mär zugrunde, die sich an den ver- 
räterischen Überfall der Basken auf Karls des Grossen Nachhut 
knüpft. Sie war schon der Gegenstand einiger früherer Dichtungen 
gewesen. Fouqu6 hatte 1805 unter dem Pseudonym Pellegrin ^JElo- 
manzen vom Thale Eonceval^ erscheinen lassen und diese 1808 noch 
einmal in den Eoman ,^win" eingeflochten, Friedrich Schlegel 1805 
seinen ,3oland^^ ,,ein Heldengedicht in Komanzen nach Turpins 
Chronik**^) geschrieben. Lnmermann ist meines Wissens der erste 
Deutsche, der den Stoff in dramatischer Form behandelt. Die wenigen 
Singspiel- und Opemtexte, ^) die seit Diederich von dem Werders 
Ariostübersetzung erschienen, schildern den Boland der grossen 
italienischen Epen, nicht den der alten Sage. 

Der Plan zum „Thal von Ronceval" fällt in die Universitätsjahre 
des Dichters, die Vorarbeiten entstanden während der Magdeburger 
Eeferendarzeit, und der erste Akt war vollendet, als er 1819 nach 
Münster übersiedelte und damit nach dem Landstrich kam, der später 
durch ihn die höchste dichterische Weihe empfangen sollte und der 
auch jetzt für um eine besondere Bedeutung hatte, da Karl der Grosse 
dort gegen die Sachsen gekämpft. Von Oktober bis Dezember schuf 
er die übrigen vier Aufzüge und am Sylvesterabend um 12 Uhr tat er 
den letzten Federzug. 

Ein eigentliches inneres Erlebnis hat das Werk nicht veranlasst, 
es sei denn, dass man aus einem Worte, das Immermann damals 
schrieb, ein solches konstruieren wül, insofern die Beschäftigung mit 
diesem Problem für die Entstehung des Dramas entscheidend gewesen 
sein könnte. Das Wort lautet: 

„Vor der Welt gilt ein anderes Recht als vor Gott, aber der 

Vorsehung geschieht kein grösserer Gräuel als das Recht dieser 

Zeit, welches nach den Folgen seine Gaben abmisst und zu allen 

Zeiten Völker und Länder ins Unglück gestürzt hat"*) 

und ist offenbar hervorgerufen durch einen Zwiespalt zwischen seinem 



1) Zuerst 1806 im „Poetischen Taschenbuch* erschienen. 

2) Eicke, Zur modernen Literaturgeschichte der Rolandsage in 
Deutschland und Frankreich. Diss. Marburg 1891. Weiteres bibliographisches 
Material zur Rolanddichtung bringt Tielo, Studien zur vergl. Literaturgesch. 
n S. 452 ff, 

3) PutUtz I S. 55. 
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persönlichen Eechtsbegriff und dem, den ihm sein Beruf aufzwang. 
— In der Liebesepisode des Dramas erinnert wenig an Immermanns 
Herzenserlebnisse. 

Die äussere Veranlassung gab dem Dichter, wie er in einem 
Briefe an Fouqu6^) berichtet, die Lektüre von Schlegels Boland- 
Eomanzen. ^) Dies Werk — nur eine Umdichtung der pseudo- 
turpinischen Chronik — ist poesielos und dürr und ermüdet durch 
seine Breite. Für Immermann wäre in erster Linie die zehnte Bomanze 
in Betracht gekommen, doch liat er kaum etwas daraus entlehnt, seine 
Quelle ist yielmehr das auch von Fouqu6 benutzte mittelhochdeutsche 
Gedicht „Karl" vom Strickaere, von dem damals nur die Ausgabe vom 
. Jahre 1727 in Schilters „Thesaurus" vorlag. Was die Tatsachen be- 
trifft, hat sich Immermann dem Bericht des altdeutschen Dichters 
ziemliche genau angeschlossen, nxa das Gebotene, wie es für das 
Drama erforderlich, bedeutend vereinfacht. Es ist das erstemal, dass 
er den Dom mittelalterlicher Dichtung betrat, in dem er später bei- 
nahe heimisch wurde. 

Welche andern Quellenwerke Immermann vorgelegen haben, ist 
schwer festzustellen, da wir von dem Dichter aus dieser Zeit nur 
wenige Briefe besitzen, und auch diese keine Andeutungen enthalten. 
Sdbr wahrscheinlich kannte er die pseudoturpinische Chronik oder 
doch wenigstens Sismondis Bericht über dies Werk im ersten Bande 
de& von ihm damals viel gelesenen und excerpierten Buches ,J)e la 
litterature du midi de l'Eiirope". Auch wäre es möglich, dass der 
Dichter einiges Material aus ühlands 1812 erschienener Schrift „Über 
da& altfranzösische Epos'^ entnommen hätte. Zoraides Erzählung von 
dem Christenpriester (IV. 3) scheint auf einer Legende zu beruhen, 
die der Jesuit Johannes Mariana in seiner Historia de rebus Hispaniae 
berichtet. Der Verfasser der spanischen Legende „Zoraide" (Eos. 
Zeitschrift aus Baiem. 1820. Nr. 13 und 16), die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit der Erzählung von Lnmermanns Mohrin hat, nennt 
dieses Werk als seine Quelle. •) Im ganzen ist der Dichter in der 



1) Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fouqu6. Berlin 1848. I S. 164. 

2) Friedrich Schlegel hatte bereits durch die „Geschichte des Zauberers 
Merlin **, die er 1804 im Verein mit seiner Gattin Dorothea herausgab, be- 
fruchtend i^uf Immermann gewirkt. 

3) Vielleicht entlehnte der Dichter für die Roland^Zoraide-Handlung 
auch einiges aus der Geschichte der Abencerragen oder aos den Dichtungen, 
die diese zur Grundlage haben. S. Elster, Deutsche Rundschau. Bd. CYII 
S. 276 f. 
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Benutzung seiner Hülf smittel sehr frei verfahren, und seine Phan- 
tasie ist vielfach schöpferisch tätig gewesen. 

Ich versuche, im folgenden eine Analyse des Dramas zu geben. 
Durch einen Prolog erspart sich Immermann den schwereren Teil 
der Exposition. An den Heldengräbem im Tale Konceval erzählt uns 
die Sage, „die Hüterin des Schlachtenthales^^ wie der Dichter sie her- 
aufbeschwor imd das schlichte Wort, das sie ihm gab, zur Dichtung 
umschmolz; sie übernimmt es dann, uns über Anlass und Bedeutung 
der Handlung zu unterrichten, und wir vernehmen von ihr eine Schil- 
derung des Lebens am Hofe Karls des Grossen, zumal der Ereignisse 
einer Nacht: Dem schlafenden Konig sei ein Jüngling erschienen mit 
der Aufforderung, die spanischen Heiden zu überwinden und zu be- 
kehren, ihm dabei als Preis das schöne Land am Ebro zeigend, worauf 
Karl sofort zum Aufbruch habe blasen lassen. 

Drei Verse schildern kurz die Situation, in die wir uns bei Be- 
ginn der Handlung versetzen müssen: 

„Geschlagen ist der Mohr in jeder Schlacht; 

Vor Saragossa liegt das Christenheer, 

Und aus dem Ebro trinkt manch Frankenross." 
Im Mittelpunkte des Dramas steht der diirch einen Wortbruch 
König Karls veranlasste Verrat Ganelons von Mainz, durch den dessen 
Halbbruder Boland mit einem Teil des Frankenheeres untergeht. 
Darum beschäftigt sich die erste Expositionsszene mit Gkmelon. — Im 
Lager am Ebro unweit Saragossa unterhalten sich die fränkischen 
Krieger über den künftigen Herrn des eroberten Gebietes. Das 
Gerücht, der unbeliebte Ganelon sei dazu ausersehen, will man nicht 
glauben, doch einer war Zeuge, wie Kbx\ am Tage, bevor ihm der 
himmlische Auftrag wurde, dem sich über Zurücksetzung beklagen- 
den Mainzer das erste neugewonnene Land zum Lehen versprochen 
habe: 

,JSs ist zu allen Zeiten 

Der löbliche Gebrauch in Kraft gewesen. 

Sein Wort zu halten, und absonderlich 

Hat man darum die Fürsten stets gelobt. 

Drum glaubt mir! Unser König hält sein Wort." 
Der übrige Teil der Szene dient nur zur Charakterisierung der 
disziplinlosen Soldateska, die einen alten im Walde wohnenden Magier 
ermorden und berauben will. ^) Die zweite Szene bereitet zu- 

1) In der älteren F&ssong (im Archiv) ist die erste Szene breiter an 
gelegt. Die Kürzung geschah auf Veranlassung des Verlegers. 
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nächst aiif König Karl vor, und wendet sich dann zu Zoraide, des 
Mohrenkönigs kriegerischer Tochter, zu der Boland gelegentlich eines 
Aufenthaltes am Hofe ihres Vaters eine heftige Zuneigung gefasst hat. 
Die dritte bis achte Szene bilden eine Gruppe. Dritte Szene: 
Ganelon bringt die Nachricht vom Anrücken der Mohren. — Die 
Handlung beginnt. Vierte Szene: Karl gibt die Befehle zum 
Kampf. Er ist verwundet, sein Leben war sogar bedroht, doch 
Boland hat ihn gerettet, und er fühlt sich diesem nun tief ver- 
pflichtet. Der Better selbst ist nicht froh gestimmt, der Zwiespalt 
zwischen Pflicht und Liebe peinigt ihn, Karl ist nahe daran, sein 
Geheimnis zu erfahren, da rufen Trompeten zum Kampf. Der 
Schauplatz des folgenden Auftritts i) ist das Schlachtfeld. Nach- 
dem wir gesehen haben, wie Karl dem feindlichen Feldherm Ferragus 
das Schwert entwunden, werden wir Zeugen des Zweikampfs zwischen 
Boland imd Zoraide, die beide, denn auch das Mohrenmädchen liebt 
den fränkischen Helden, Bilder seelischen Schmerzes sind. Während 
sie gegeneinander fechten, sucht der feige Ganelon, Zoraide von der 
Seite anzugreifen, wird aber von dem heftig entrüsteten Boland 
daran gehindert. Das schürt seinen glimmenden Hass gegen den 
Bruder. Ferragus, der der Szene beigewohnt, hält sich inzwischen 
an Ganelons Schwerte für den Verlust seines eigenen schadlos. 



1) In der älteren Redaktion war zwischen diesem und dem vorher- 
gehenden folgender Auftritt eingeschoben: 

Zoraide und Ferragus an der Spitze Mohrischer Krieger. 
Ferragus. 
Dort steht der Feind! 
Zoraide. 
Verehret ihr der alten Fürsten Asche: 
So schlagt den Franken, der sie wiU zerstreun! 
Ist euch der Väter Ruhm ein heU'ges Erbteil: 
So schlagt den Franken, der ihn angetastet! 
Liebt eure Weiber ihr und eure Kinder: 
So schlagt den Franken, der sie fesseln will! 
Habt ihr kein Herz für Fürsten, Väter, Kinder: 
Habt ihr doch Durst und Hunger alle Tage. 
So schlagt den Franken, der den Ölbaum abhaut, 
So schlagt den Franken, der den Quell verschüttet, 
So schlagt den Franken, der das Korn verbrennt! 
In aller Götter Namen! Drauf! mir nach! 
(Ziehn vorüber. Schlacht.) 
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Sechste Szene: Karl hat dem Mohrenkönig Marsilias bis 
zum übernächsten Tage einen Waffenstillstand bewilligt. Ganelon 
sieht sich schon im Besitz von Spaniens Krone, Karl denkt aber 
nicht daran, sein Versprechen zu erfüllen. Der Mainzer ist von 
ihm schwertlos gesehen worden, und das hat den ungünstigen Ein- 
druck, den ihm dieser macht, verstärkt. Als Ersatz für die verlorene 
Waffe gibt er ihm die des Ferragus, so dass zwischen Ganelon und 
dem Mohrenfeldherm gleichsam ein unwillkürlicher Waffentausch 
stattfindet, wie er zwischen Freunden üblich ist. — Es folgt eine 
breit ausgeführte Szene zwischen Koland und Olivier, in der letzterer 
den Freund beschwört, ihm sein Herz auszuschütten. Boland vermag 
sich jedoch über seinen Herzenskampf nicht zu äussern, und Olivier 
ahnt auch ohnedem, wie es um den Freund bestellt ist. ^) Den 
Schluss des Aktes — zwei eng zusammengehörige Szenen — bildet 
wieder ein wirksamer Hinweis auf das Hauptthema des Dramas: 
Eine Schar Mohren kommt abends zu Friedensunterhandlungen in 
das fränkische Lager. Der Mainzer überlässt ihnen, da er sie jetzt 
nicht zimi König führen könne, für die Nacht sein Zelt. — 

Zwischen dem ersten und zweiten Akte liegt eine Nacht. 
Zweiter Akt. Die Gesandten bieten dem Könige für den Frieden 
die Lande bis zimi Ebro und überreichen in anmutiger Form wert- 
volle Geschenke. Ein opemhaftes Intermezzo, ein echtes Produkt 
der Eomantik, unterbricht die Handlung. Karl dankt und verspricht 
für den folgenden Tag Bescheid. Bis dahin vertraut er die Unter- 
händler Ganelons Obhut an. Von seinen Heerführern, bei denen er 
nun wegen des Friedensangebots Umfrage hält, stimmen nur wenige 
für eine Fortsetzung des Krieges, und man beschliesst darum, Mar- 
süias' Vorschlag anzunehmen. Mit Boland und Turpin berät der 
König das Nähere. AUe fühlen, Vorsicht sei den Mohren gegenüber 
geboten, zumal der Erzbischof mahnt dazu. Karl schlägt darum 
vor, den Mohren bei ihrem Aufbruch einen erfahrenen Mann zur 
Eekognoszierung mitzugeben, etwa unter dem Vorwande, Gegengaben 
bieten zu wollen, und ersieht arglos dazu den ihm als listig bekannten 
Ganelon aus. Turpin rät von dem Mainzer ab, da das Späheramt 



1) In I 8 findet sich ein Motiv, das wir als eine Frucht seiner Be- 
schäftignng mit dem Merlin-Stoff ansehen dürfen: 

Du sprachst es aus [das .Wort], die Geister sind beschworen, 
Die Dir die Sehnen deiner Kraft zerschneiden, 
Dich in des Wahnsinns dunkler Schlinge fangen. 
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sich nicht mit dessen späterer Königswürde vertrage, worauf Karl 
deutlich erklärt, dass er B o 1 a n d zum Herrn Spaniens machen wolle. 
Der Erzbischof sucht den Wortbruch zu verhindern und mahnt den 
Fürsten an seine Pflicht: 

„nicht über Folgen klügle! 
Der Dinge Folgen ruhn auf Gottes Schoss." 
Auch Koland macht dem König Vorstellungen — umsonst 1 um gar 
keinen Zweifel mehr walten zu lassen, lässt Karl Ganelon herbei- 
rufen und teilt ihm seinen Plan mit. Dieser dankt für das Ver- 
trauen, das für ihn in der Sendung nach Saragossa liegt, ist aber 
weit entfernt, darum auf die Erfüllung des einst gegebenen könig- 
lichen Versprechens zu verzichten. 

Die folgende Szene gibt uns kund, dass das Spiel der Mohren 
in der Tat falsch ist. Durch einen Späher erfährt der Führer der 
Gesandten von dem Vorhaben der Franken. Die Wahl des Begleiters 
freut ihn, da er in Ganelon den künftigen Überläufer wittert. Der 
Akt schliesst mit einem Monolog Ganelons, der noch unter dem Ein- 
druck seines Gesprächs mit £[arl steht. Zum ersten Male kommt 
ihm der G^anke, aus Bache die Seinigen zu verraten, doch weist 
er ihn entsetzt zurück. 

Die ersten vier Szenen des dritten Aufzuges spielen in der 
folgenden Nacht. Zoraide, in Begleitung ihrer Dienerin Zuleima, 
ist im BegrifP, in das Haus eines Magiers zu treten, von dem sie 
Auskunft über Bolands Gefühle haben will. ^) Die Pause, während 
die Frauen bei dem Magus sind, wird durch eine Soldaten- 



1) In der Fassung, die das Archiv besitzt, stellt eine Scene die Vor- 
gänge im Hause dar: 

Halle im Innern des Hauses. Im Hintergrunde auf einem Grestell der 

Spiegel, bedeckt mit einem purpurrothen Vorhang. Vor ihm ein kleiner 

Altar. Zur Seite ein Tisch mit einem aufgeschlagenen grossen Buche. 

Der Magus. Zoraide. Zuleima. 

Magus. 
Bas andre weiss ich. Alles sagten mir 
Die Sterne; schweig. 

Zoraide. 

Und Du willst helfen? 
Magus. 

Ja. 
Zoraide. 
habe Dank! 
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szene ausgefüllt. Die Söldner, die, wie wir hörten, ein Attentat auf 
den Zauberer beabsichtigen, untersuchen die Ortlichkeit. Während 
sie noch sprechen, stürzt Zoraide, gefolgt von ihrer Sklavin, jubelnd. 



Magus. 

Erspare ihn, mein Herz 
Ist Stein. — (Er zieht einen Dolch) 

Gieb eine Locke mir! 
Zoraide. 

Wie seltsam: 
Magus. 
Bezähme Deine Zunge. Eitle Worte 
Verscheuchen mir die Genien. 
(Er schneidet mit dem Dolche eine Locke ab.) 

Jetzt lass 
Die Schale mich mit Deinem Blute füllen. 

Zoraide (schaudernd). 
Auch Blut! ? 

Magus. 
Willst Du den eisernen Gesetzen 
Der Geister Dich nicht fägen, weiche schnell 
Und störe meine Einsamkeit nicht länger! 
Zoraide. 

Ich will in welchem Netz bin ich gefangen! 

Magus. 
(Ritzt mit dem Dolche ihren Arm und fängt das Blut in einer Schale auf.) 
Nun tritt in jenen Kreis — bei Deinem Leben, 
Yerlass ihn nicht! 

Beherrsche Dich, wenn Dein erschrecktes Ohr 
Furchtbare Worte hört, denn dieser Geist 
Ist schwerem Zauberliede nur gehorsam. 
(Er tritt mit der Schale und Locke zum Altar, und hebt dessen Platte ab.) 
Ich schaue hinunter 
In Deinen Saal, 
Mächtiger Erdgeist, 
Finsterer Pluto! 
Brütender, Sinnender, 
Unerbittlicher, Stygischer Zeus! 
Höre den Ruf! 
Dir gehören die 
Sterblichen alle, 
Aber mit listen 
Pflanzen die Obern 
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weil sie der Gegenliebe Bolands gewiss, aus dem Hause. Zuleima 
geht, eine Zusammenkunft zwischen dem Helden und ihrer Herrin 
zu bewerkstelligen, in das fränkische Lager. Die Krieger werden 



Manchen der Deinen 

Unter die Sterne. 

Ich bringe Dir Graben! 

Ich binde mit Ketten 

Mit Locken des Hauptes 

Die Seele an Dich! 
(Er wirft die Locke in den Altar.) 

Ich schütte des Blutes 

Heissrauchendes Opfer 

In Deine Kammern — 

Und feste damit 

Die immer bewegliche 

Seele an Dich! 
(Er schüttet das Blut hinab.) 

Hast Du mich vernommen? 
Stimme aus der Tiefe. 

Ich habe! 

Magus. 
(Zu dem Buche tretend und daraus lesend:) 
Send^ herauf den Spiegelgeist, 
Send' ihn, o Pluto! 
Der Du sprichst in hundert Zungen, 
Der Du siehst aus tausend Augen, 
Wenn es gilt, mit Vätern Töchter, 
Sohn mit Mutter zu verkuppeln; 
Der Du jauchzest, wenn sich Schwestern 
In das Bett der Brüder sehnen; 
Und der üpp'ge Trieb den Schwäher 
Brünstig zu der Schwieg'rin treibt; 
Und die Wittwe auf dem Grabe 
Ihres Gatten, seinem Mörder 
Gottverfluchte H&nde reichet — 
Und wenn alter Stammesfeinde 
Kinder sich vereinigen, 
Dass ihr wilder Brand das Haus 
Unter Fluch der Eltern stürzet: 
Erscheine! 
Nicht zur Hülfe scheuen frommen 
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von dem heraustretenden Alten in die Erde gezaubert. Fünfte 
Szene: Bei Anbruch des dritten Tages finden wir Karl allein in 
seinem Zelt, G^wissensqualen scheuchen seinen Schlaf; es wird ihm 
schwer, sein Wort zu brechen. Er kommt aber immer wieder zu 
der Überzeugung, dass das Wohl des Eeiches unbedingt Boland als 
Herrn der spanischen Mark erfordere, drum ruft er: „stirb Ver- 
sprechen!" In diesem Entschlüsse wird er in zweifacher Hinsicht 
bestärkt: Olivier berichtet, dass die Gesandten die Entscheidimg ver- 
langen und schildert die Stimmung im Heere als eine durchweg 



Flammen, ruf ich Dich herauf — 
Hier sind Dir genehme Glnten — 
(Zoraide hat sich entsetzt abgewendet.) 
Hier ist holde Scham entfiohn! 
Hier entbrennt die wilde Lust 
In den Feind des Vaterlands, 
Und die lichten Götter haben 
Zürnend ab ihr Haupt gewendet: 
Darum hilf und spiegle Wahrheit! 
Drum erscheine! 
Stimme hinter dem Vorhang des Spiegels: 
Schaut: 
(Der Vorhang rauscht zurück. Der Spiegel zeigt einen aimiuthigen Garten, 
in dem Roland kniet, nach Zoraiden hingewendet, und die Arme nach ihr 

ausgebreitet.) 
Zoraide. 
(Sich vergessend und dem Spiegel zueilend.) 
In Deine Arme! 

(Der Spiegel versinkt.) 
Magus. 
Unselige! Du brachst den Zauberbann, 
Nun schweift der Geist in alter Freiheit wieder! 
Zoraide. 

Lass ihn! Er hat der Glücklichsten gedient! 

Magus. 
Das ist der Wahnsinn. Wenn die Felsen bersten, 
Wenn Flüsse stehn, und Berge sich bewegen, 
Geschieht's um ihretwillen! Weg, Verhasste! — 
(Zoraide und Zuleima ab.) 
Da der Verleger Schultz der Ansicht war, diese Szene stände ausser 
aller Verbindung mit dem Ganzen, unterdrückte sie Immermann. Ihres 
dichterischen Wertes wegen brauchen wir die Ausmerzung nicht zu beklagen, 
wohl aber, wie wir später sehen werden, in anderer Hinsicht. 
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Bolandfreimdliche und Gandonfeindliche. Dazu melden zwei Sachsen- 
fürsten die Eückkehr Wittekinds, die Karls Anwesenheit daheim 
notwendig macht. — Jetzt gibt es für den König kein Schwanken 
mehr, er teilt Ganelon den verhängnisvollen Entschluss mit und gibt 
ihm zugleich den Befehl, mit den Mohren nach Saragossa aufzu* 
brechen. 

Es ist der Höhepunkt des Dramas, denn der Getäuschte eilt 
davon, entschlossen, den Verrat zu begehen. — Die Handlung beginnt 
zu fallen. Gleich in der nächsten Szene offenbart sich der „schlimme^^ 
Ganelon dem Führer der mohrischen G^esandten, und erfährt darauf, 
was diese im Schilde führen: Sowie Karl mit den Seinigen abge- 
zogen wäre, sollen zimächst die Zurückbleibenden vernichtet, dann 
die Hauptmasse des Heeres in den Pyrenäen überrumpelt werden. 
Der Mainzer verspricht, zu schweigen und die Franken in Sicher- 
heit zu wiegen. Die beiden letzten Scenen des dritten Aktes führen 
den Liebesroman weiter. Zuleima deutet Eoland an, dass er bei 
ihrer Herrin Gegenliebe findet, und leitet ihn zu dieser. 

Dem Nebenstamm des Dramas sind auch wieder die ersten fünf 
Auftritte des vierten Aktes gewidmet, die in der Nacht zwischen 
dem dritten und vierten Tage spielen. 1 und 2 bereiten nur vor, in 
der dritten Szene tritt Eoland zu der Geliebten. Vergebens sucht 
Zoraide ihn zu gemeinsamer Flucht zu bestimmen, aber auch seine 
Bitte an sie, sich taufen zu lassen und ihm zu den Franken zu 
folgen, ist umsonst. Ihre Vereinigung scheint an beider Ehren- 
haftigkeit zu scheitern. Sie beschliessen darum, sich mit dem Glücke 
zu begnügen, das sie in der jetzt erst vollkommenen gegenseitigen 
Wertschätzung empfinden, und trennen sich bei Anbruch des vierten 
Tages. ^) Szene 6 führt uns wieder in das fränkische Lager. Ga- 
nelon ist mit der Behauptung, nichts Verdächtiges bemerkt zu haben, 
aus Saragossa zurückgekehrt. Die Krieger betrachten in der Luft 
einen Adler, der von zwanzig Krähen verfolgt wird, und sehen darin 
ein böses Zeichen. Karl will (siebente Szene) eben aufbrechen, da 
beschuldigt Turpin auf Grund einiger Beobachtungen, die er gemacht. 



1) £s ist die Situation des mittelhochdeutedien ,,tageiiet^, die wir in 
so vielen Dramen finden (Zach. Werner, Die Brautnacht; Platen, Der 
Schatz des Rhampsinit; Fouque, Eginhard und Emma; Rieh. Wagner, 
Tristan und Isolde usw.). Bei Immermann kehrt sie im „Merlin** wieder, 
und zwar mit deuüicher Anlehnung an „Romeo und Juha". S.Koch 1, 2 
S. 149. 

Deetjen, Immermanns Jogenddramen. o 
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den Mainzer des Verrats. Da aber dieser sehr entrüstet tut, weist 
der König, der Ganelon jetzt um so weniger Unrecht zufügen will, 
den Verdacht ab, zumal Boland im Glauben, dass die Geliebte ihn 
in diesem Fall benachrichtigt hätte, sich für den Stiefbruder ver- 
bürgt Die Franken ziehen ahnungslos fort; Koland und die Seinen 
geben den Scheidenden bis zum Tale Eonoeval das Geleit. — Die 
Bürgschaft des Bruders hat zwar des Verräters Gewissen gerüttelt, 
aber er kann nicht mehr zurück. In den Schlussszenen des Aktes 
ist der Schauplatz der Hof in Saragossa. Alle, mit Ausnahme von 
Zoraide, der der Plan verheimlicht worden ist, sind zum Überfall 
gerüstet. Durch leine unbedachte Meldung Ganelons erfährt auch 
sie von dem Vorhaben der Ihrigen. Da Marsilias gegen ihre Bitten 
taub ist, sieht sie sich gezwungen, selbst einzugreifen und eilt davon, 
den Geliebten, wenn möglich« noch zu retten.^) 

Zu Beginn des letzten Aktes befinden wir ims an dem Ort der 
Katastrophe, nach dem das Drama genannt ist. Es ist Nacht, Karl 
bereits fort, Boland verweilt noch in der Nähe seines Heeres, das 
sich sorglos um Wachtfeuer gelagert hat. Da plötzlich tritt Zoraide 
vor ihn hin und teilt ihm den Asischlag der Mohren mit. In ihrer 
Seele ist eine Veränderung vorgegangen, sie fühlt sich jetzt ganz zu 
den Franken gehörig und bittet den Erzbischof, sie der Taufe teil- 
haftig werden zu lassen. Turpin vollzieht ihren Willen^) und segnet 



1) Der Yon unfreiwilliger Komik nicht freie Schlachtgesang, der in 
der jüteren Fassung (IV, 12) ertönt, lautet: 

Zum Mahl! Zum Mahl! 

Ins Thal! 

Die Nacht ist stumm, 

Der Franke dumm! 

Zum Mahl! 

Ins Thal! (Der Gesang verhallt.) 

2) In der ersten Redaktion finden Prüfung und Taufe bei offener 
Szene statt Eine Probe: 

Turpin. 
Ich frage Dich im Namen des Wahrhaften, 
So sage mir: an welchen gl&ubest Du? 

Zoraide: 
Ich glaube an den Vater aUer Wesen, 
Und an des Vaters eingebomen Sohn. 

Auch an den Geist 

— An die Taufe schliesst sich sofort die Trauung. 
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ihren Bund mit Boland. Olivier hat sich indessen von dem Ernst 
der Lage überzeugt und rät zum Eückzug, in der Hoffnung, noch 
Anschluss an das Haupiheer zu gewinnen; Boland aber will keinen 
Schritt weichen; der Kampf beginnt. 

Die achte und neunte Szene spielen im Lager des Königs 
bei St. Johann. Die achte — ein Dialog zweier Lanzenknechte — 
führt die Handlung nicht weiter, sondern erinnert nur noch einmal 
an den Wortbruch, der die Katastrophe verschuldet. Li der neunten 
Szene stürzt Karl, von einem Traum geängstigt, aus seinem Zelt. 
£r hat Bolands Hom gehört und seinen Untergang gesehen. — letzt 
aber tönt es wieder; war es also kein Träumt Die Wahrnehmungen 
seiner Umgebung und der Anblick des durch den Brand des Lagers 
geröteten Himmels bestätigen ihm die schreckliche Gewissheit, und er 
lässt sofort zum Bückzug nach Bonceval blasen. ^) 

Olivier und Boland sind währenddessen tödlich verwimdet 
worden; jener stirbt, diesen hält die Nähe der Gattin noch aufrecht. 
Mit seiner letzten Kraft stösst er in sein Hom; da erschallen als 
Antwort die Homer von Karls Heer. Die Mohren werden von dem 
König und den Seinen zurückgedrängt und niedergemäht. Der Sieg 
gehört den Franken, und Boland verscheidet in dem Bewusstsein, 
dass er gerächt sei. Karl wütet wie ein Erzengel mit dem Flammen- 
schwert unter den Heiden und tötet Marsilias mit eigener Hand. Der 
anbrechende Morgen des fünften Tages beleuchtet das blutige Werk. 
(Jeder Akt entspricht einem Tage, die drei letzten Aufzüge geben 
ausserdem die Ereignisse je einer Nacht.) Die Gefangenen befiehlt 
der König zu verbrennen, Ganelon spart er noch seiner Bache auf, 
in Aachen soll der Verräter rechtskräftig verurteilt werden. Bevor 
dieser abgeführt wird, ruft er dem verzweifelten Karl das bittere 
Wort zu: 

„Nicht Ganelon, Du mordetest das Heer!^ 
Turpin führt dem König Bolands Witwe zu; da erinnert sich Karl 
an die Worte Gottes, der ihm einst erschienen: 

yykua guter Helden Blut 
Ergrünt in Spanien meines Sohnes Zeichen^' 
und überträgt der Christin gewordenen Tochter seines Feindes die 
Verwaltung von Bolands Erbe, die Begierung der spanischen Mark. 



1) Das ist ungefähr auch die Situation üi der schönen Ballade „Rolands 
Hom* von Ferdinand Avenarius. 
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Die Schlussworte des Dramas bilden eine Art Epilog, der das Motiv 
des Prologs, die Fortpflanzung der Sage betreffend, wieder aufnimmt. 
Die für den „Merlin" zurückgewiesene Behauptung, Immermann 
iiätte seinen Werken niemals bewussterweise einen G^anken unter- 
gelegt,^) muss auch hinsichtlich der ersten Dramen des Dichters 
abgelehnt werden. Über die Idee, die im „Thal von Ronceval" lebendig 
werden sollte, äusserte er sich 1818 Fouqu^^) gegenüber. Er wollte 
zeigen, „wie das Christenthum über Gewalt, List und Verrath gerade 
dann in den Gemüthem seine Herrschaft gründet, wenn es äusserlich 
am Boden liegend erscheint". Meiner Empfindung nach ist es Im- 
mermann nicht gelungen, diesen Gedanken so durchzuführen, dass 
er das Ganze beherrscht. Der Kampf zwischen Heiden- und Christen- 
tmn bildet nur den Hintergrund für das Karldrama, daran ändert 
auch das plötzliche Wiederaufnehmen des Motives in der letzten 
Szene nichts. ^) Der Grund gedanke des Dramas ist vielmehr ein 
anderer, den der Dichter in dem genannten Briefe an Fouque eben- 
falls ausspricht: Das Gedicht soll darstellen, wie sich Karls ge- 
rühmter Eechtssinn, der ihm den Beinamen des Grossen eintrug, 
ausgebildet hat. In der älteren Fassung hat Immermann dies Ziel 
noch fest im Auge. Am Schluss heisst es da: 

(Karl tritt zu Kolands Leiche, ergreift dessen Hand und legt 
sie sich auf das Herz. Dann reckt er die Finger empor und 
spricht :) 

;Des Meineids Rächer, hör' den Königsschwur : 
Maass, Ordnung, Hecht, Gesetz ! — 
(Die Strahlen der aufgehenden Sonne erhellen den Schauplatz. 
Der Vorhang fällt.) 

Was den Dichter bewog, diesen hochdramatischen Ausgang mit 
dem epischen Ende zu vertauschen, wissen wir nicht. 

Im „Thal von Konceval" mangelt es Immermann recht sehr an 
künstlerischer Konzentration, das Werk hat undramatische Elemente 
genug, der erste Akt zumal bedeutende Schwächen, dennoch ist darin 
dramatisches Talent zu spüren. — Die Expostion ist zu breit, ge- 
lungen finde ich dagegen die allmähliche Steigerung der Haupt- und 



1) Jahn, Immermanns Merlin (Palaestra III) S. 57. 

2) Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fouque I S. 165. 

3) Erst im »Merlin" schuf Immermann „Die Tragödie" des Glaubens**, 
wie des Werk kürzlich genannt worden ist (Zielinski, S. A. aus den „Neuen 
Jahrbüchern für das klassische Altertum etc." IV. Jahrg. VII. Bd.). 
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Nebenhandlung, die freilich nur lose miteinander verknüpft sind. 
Alles sucht Immermann .vorzubereiten und zu begrriinden, wobei er 
sich manchmal nicht geschickt zeigt. So ist die Motivierung von 
Ganelons Verrat durch Karls Wortbruch ebensowenig glücklich wie 
die von Bolands Untergang diirch eine diesem angedichtete Schuld. 
Als berechtigt dürfen wir die Verwandlung des stiefväterlichen Ver- 
hältnisses zwischen Ganelon und Boland in ein stiefbrüderliches an- 
sehen, weil eine Bivalität zwischen beiden dadiirch wahrscheinlicher 
wird. Zwar wiederholt sich Immermann mit dem Motiv der Bruder- 
feindschaft aus Neid und Eifersucht; da die „Brüder** aber zu jener 
Zeit noch nicht gedruckt waren, und er nicht wusste, ob er sie über- 
haupt veröffentlichen würde, konnte ihm nidits daran liegen, eine 
solche Wiederholimg zu vermeiden; wie wir sehen werden, hat er auch 
später kein Bedenken getragen, das beliebte Motiv wieder zu ver- 
werten. — Die Liebe des Ferragus zu Zoraide ist zu episodenhaft 
dargestellt. 

Volksszenen hielt Lnmermann damals noch für ein im histori- 
schen Drama unentbehrliches Element: „Kein echter Dramatiker 
wird je den Pöbel entbehren können; er ist einmal vorhanden und 
gehört zum (Janzcn. ^) Die Soldatenszenen im „Thal von Ronceval" 
stehen auf einem tiefen Niveau, da der Dichter nach der romantisch- 
individualistischen Anschauung die einzelnen Vertreter des Volkes, 
hier der Soldateska, als geistig völlig geringwertige Menschen zeich- 
net. Noch im Beisejoumal von 1831 eifert er gegen die Novellisten, 
die dem gemeinen Volk immer zu viel Sinn und Humor unterlegen: 
„Wenn es schwatzt, so plappert es elementarisch, ohne allen Zu- 
sammenhang, nimmt es sich dagegen vor, etwas ausdrücken zu wollen, 
so pflegt es sehr lakonisch und bestimmt zu sein." ') Einzelne dieser 
Szenen sind lediglich füllend, können daher, mit Ausnahme von V, 8, 
die ein gutes Stimmungsbild gibt, bei einer Aufführung, ohne dem 
Ganzen zu schaden, gestrichen werden, zumal die Anachronismen in 
ihnen störend wirken. 

Die Charaktere der epischen Sage sind für den Dramatiker 
nicht ohne weiteres brauchbar. Immermann musste sie, um sie 
menschlich verständlich zu machen, erst umgestalten und vertiefen. 
— Es ist bezeichnend, dass er als Titel des Dramas d^i Ort der Kata- 
strophe, nicht den Namen des Helden wählte, denn er wusste offenbar 



1) Werke IX S. 89. 

2) Werke X S. 45. 
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iiidbt, ob er es nach Eoland oder nach Karl benennen solle. Die be- 
deutendste Rolle ist die des Königs. Er ist eine jugendfrische, 
kraftvolle, äusserst impulsive Natur. Sein Temperament geht manch- 
mal mit ihm durch und macht ihn dann hart und unfreundlich, so 
z. B. gegen den greisen Turpin, Eigenschaften, die ihm sonst fern 
liegen. Er bekennt sich zu dem Spruche „Frisch gewagt ist halb 
gewonnen" imd hasst alle Bedenken, ohne sich freilich ganz von ihnen 
frei machen zu können. Seine Tatenfreude geht so weit, dass er 
den Schlaf „seinen grössten Feind" nennt, weil er ihm „des Lebens 
Hälfte" verderbe. So vermag er auch bei aller Frömmigkeit nicht, 
Gott allein die Ehre zu geben, und wenn der Erzbischof rühmt: 

„Der Herr hat grosse Dinge hier gethan", 
gibt er ihm selbstbewusst zur Antwort: 

„Er thats durch mich: ein wack'rer Mannesarm 
Gilt auch etwas, du alter frommer Bischof! 
Eaubst du mir das Gefühl von meinem Werth, 
So raubst du mich mir selbst; das trag' ich nicht." 
Mit Leib und Seele Soldat, tönt ihm die Friedensbotschaft nicht 
erfreulich. — Seine Tragik ist, dass er sich zu sehr vom Augenblicke 
lenken lasst, insofern eine vorübergehende Regung des Mitleids ihn 
Ganelon gegenüber zu einem Versprechen verleitet, das er später mit 
Bücksicht auf des Reiches Wohl nicht halten kann. Von seiner 
Quelle, dem Gledicht des strickaere, in welchem Karl als eine Art 
Heiliger erscheint, entfernte sich Lnmermann beträchtlich, indem er 
den König zu einem Wortbrüchigen machte, aber er handelte damit 
auch Shakespeares und Goethes Anschauung zuwider. Shakespeare 
hält den Wortbruch für ganz unköniglich, König Lear ruft stolz, 
er habe ihn „noch nie gewagt" und Goethes Iphigenic richtet an 
Thoas die Worte: 

Wenn zu den Meinen je 

Mir Rückkehr zubereitet wäre, schwurst 

Du mich zu lassen; und sie ist es nun. 

Ein König sagt nicht, wie gemeine Menschen, 

Verlegen zu, dass er den Bittenden 

Auf einen Augenblick entferne; noch 

Verspricht er auf den Fall, den er nicht hofft:" 
Der Verleger Schultz in Hamm, der, obwohl hier und da gegen 
die Romantik eifernd, romantisch fühlte und dachte, schrieb an 
Immermann: „Ob es klug ist, dass Carl der Grosse so in den Vorder- 
grund tritt etc., lasse ich dahingestellt, mir scheint die alte Dichter- 
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poetik, solche Heldengestalten mehr ins magische lacht des Hinter- 
grundes zu rücken, und ihr Heldenthum mehr anzudeuten als vorzu- 
führen, weit zweckmässiger/^ ^) 

An Karls Seite steht Eoland als Held der Nebenhandlung. 
Er repräsentiert einerseits, den Typus des christlichen Kitters, wie wir 
ihn aus den Dichtungen des Mittelalters kennen: Pflichttreue, Ehr- 
liebe, Mut, Keligiosität, Bescheidenheit imd Unbefangenheit sind die 
Eigenschaften, die ihn zieren. Das erotische Element aber macht 
ihn, wie schon ein anderer 2) vor mir empfunden hat, zu einem un- 
stäten, tiefernsten, verschlossenen Fatalisten und stellt ihn damit in 
starken Gegensatz zu seinem Fürsten. Es mag sein, dass dem 
Dichter, als er Koland schuf, seine eigene Stimmimg während der 
Magdeburger Liebeswirren vorschwebte, jedoch deutet nichts mit 
Bestimmtheit auf Erlebtes. — Ausser Karl und Koland stehen im 
Vordergnmd des Gemäldes Ganelon und Zoraide. 

Ganelon ist anfangs zu verächtlich dargestellt; wir sehen in 
ihm zunächst nur einen eitlen Prahlhans, dessen Haupteigenschaften 
Neid, Feigheit, Rachsucht sind, so dass wir nicht begreifen, wie 
Karl einem solchen Manne eine Krone versprechen konnte. Immer- 
mann mag die Unmöglichkeit gefühlt haben, den Charakter in dieser 
Weise durchzuführen, stattete ihn darum zuletzt, wie Stahr*) 
hervorhebt, mit einem „Mut, einer Energie, Konsequenz und Ent- 
schlossenheit im Bösen'^ aus und fand für den glühenden Hass 
Ganelons, der, ohne Segen von seinem Tun zu erhoffen, nur danach 
trachtet, den König und die Seinen „am Boden" zu sehen, „blau- 
gewürgt, gebrochenen Auges, der stolzen Stirnen Wölbung eingestürzt 
und keinen Spott mehr auf der bleichen Lippe" so kraftvolle Worte, 
dass der Mainzer allen übrigen überlegen erscheint. Jedenfalls ist 
diesem Verräter, soweit er uns wenigstens in den letzten Akten 
entgegentritt, vor den späteren Exemplaren der Gattung, die Lnmer- 
mann schuf, vor dem Priester Donay (Trauerspiel in Tirol) und 
Gherardo (Kaiser Friedrich der Zweite) der Vorzug zu geben. Auch 
Zoraide, „zugleich Venus und Minerva", ist mit kräftigeren 
Strichen gezeichnet als die Parallelfigur der Koxelane in Immermanns 
Hohenstaufendrama, nur ihre Stammeseigenart ist im (3legensatz zu 
dieser nicht genügend gekennzeichnet worden. Ihr orientalisches 



1) Brief vom 14. 5. 1822. üngedmckt im Archiv. 

2) Eicke. 

3) Unsere Zeit 1844. S. 54. 
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Gewand ist mit antiken Lappen geflickt. Die Hoffnung kommt ihr 
,,aus des Orkus Thoren'^ sie will Vergessenheit aus Lethes Quell 
trinken, nennt Mars, Eros, Qalathea, Amphitrite, die Tritonen, preist 
die „schaumgebome Tochter des Ooeans, die erhabne Venus" und 
will ihr auf dem Altar ihres „marmorblanken Heiligthums" opfern, 
auch spricht sie der Lehre des Islam entgegen stets von „den 
Göttern", i) 

Olivier ist eine vermittelnde Figur. Wir sehen an ihm die- 
selbe Jugendfrische, wie an Karl, doch ist er unbefangener und 
leichteren Sinns als dieser. Lebenslust paart sich in dem fröhlichen 
Spottvogel mit Todeemut. Treu und selbstlos zeigt er sich in der 
Freundschaft mit Koland, freilich macht er unbewusst sich und den 
Freund schuldig, indem er Boland, der noch nicht entschlossen ist, 
ob er die Königswürde annehmen solle, die Worte zuraunt: 

Bleibe hier. 
Um desto näher bleibst Du Deiner Hoffnung!" 
Worte, die der Liebende nur zu gern aufgreift. Hier erkennt man, 
wie ängstlich Immermann nach altem Herkommen auch Oliviers 
Untergang durch eine Schuld zu begründen gesucht hat. — Geschickt 
ist die Abtönung der Charaktere: Koland, völlig pessimistisch ge- 
stimmt, sieht nur den Abgrund, Zoraide macht sich keine beson- 
deren Illusionen, wagt aber zu hoffen, Olivier schliesslich ist 
krasser Optimist. 

Erzbischof Turpin, E^rls alter Lehrer, zu dem der Dichter 
später in La Coste (Trauerspiel in Tirol) und Thaddaeus von 
Suessa (Kaiser Friedrich der Zweite) Pendants schuf, der mahnende 
und warnende Berater, ist ein konsequent durchgeführter Charakter. 

Die feindliche Partei, durch den König Maisilias, 
dessen Feldherm Ferragus und den Gesandten Baltiel vertreten, 
bildet, wenigstens in Marsilias und Ferragus, eine nicht unwürdige 
Gegenmacht. Nur schwer kann sich der Mohrenfürst zur Hinterlist 
entschliessen; er wird von seinen Ratgebern dazu überredet. Geg^i 
den Verräter Ganelon h^ er eine tiefe Verachtung und will ihn, 
wenn er seinen Dienst vollbracht, stäupen lassen. — Diese antike 
Empfindung, die nicht den allgemeinen Anschauungen des achten 
Jahrhunderts entspricht, wurzelt in Immermanns Gerechtigkeits- 
gefühl; in seinen Dichtungen kommen die Verräter stets um ihren 
Lohn. — Marsilias' Tragik beruht in dem Abfall der geliebten 

1) Denselben Fehler rügte Lessmg an Cronegks Trauerspiel „Olint 
und Sophronia^ (Hamburgisohe Dramaturgie. Erstes Stück). 
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Tochter, die i^tt^ „m dem Gewitter dieser Zeit der lichte Mond'^ war, 
„an dessen fester Bahn er oft die matt gewordenen Augen stärkte^^ 

Der stolze Mut des Ferragus muss auch dem Feinde impo- 
nieren. Seine Gestalt ist nur in Umrissen gezeichnet, wir dürfen 
annehmen, dass die Urfassung des Dramas ein reicheres Bild von 
ihm gab. Das Übernatürliche in ihm scheint bei der späteren Be- 
arbeitung abgeschwächt worden zu sein, ein Fall, wie er auch bei 
Kleists Kunigunde von Thumeck vorliegt. 

Überhaupt ist im „Thal von Ronceval" das Sagenhafte zugunsten 
des Historischen zu kurz gekommen, was schon der Kritiker empfand, 
der das Stück in den Wiener Jahrbüchern besprach. ^) Die Behand- 
lung des Wunderbaren ist nicht glücklich, die übernatürlichen 
Elemente gehen nicht in dem Ganzen auf. ^) Die Magusszenen der 
letzten Fassung z. B. haben durch die Ausmerzung der Beschwönmgs- 
szene so verloren, dass die Verzauberung der Krieger (111,4) dis- 
harmonisch wirkt, ganz abgesehen davon, dass ohne Kenntnis des 
ausgefallenen Auftritts Z(Hraides Hindeutung auf die empfangene 
Wunde (IV, 1) unverständlich ist. Kleinigkeiten, wie die Erwäh- 
nung des wilden Jägers (V,8), können die Stimmung nicht erzeugen, 
die in einer solchen G^enstand behandelnden Dichtung herrschen 
muss. 

Auch vermissen wir im Stücke selbst die im Prolog versuchte 
Anwendung von Lokalkolorit, die das sagenhafte Element in 
seiner Wirkung bedeutend unterstützt hätte, imd müssen dem Bezen- 
öenten der Wiener Jahrbücher beipflichten, wenn er wünscht, dem 
Dichter möge die Szenerie der mit Eis und Schnee bedeckten, himmel- 
strebenden Granitpfeiler, in dem Zirkus der ungeheuren Felsenwände, 
die sämtlich in ihren Benennungen noch die Erinnerung an Karls 
Paladine tragen, im Hintergnmde vorgeschwebt haben, so dass er 
uns die Pyrenäen mit dem Aufwände aller Phantasie hinstellen 
konnte; „vielleicht wäre dann auch der Duft des Mährchens über alle 
Gestalten ausgegossen, deren grössere Zahl, wie sie jetzt erscheinen, 
ganz fremden Regionen angehört*'. 

Im Dialog zeigt sich Immermann bereits recht gewandt; einer 
der lebendigsten, wenn auch nicht dichterisch besten ist der zwischen 
Karl und Ganelon: 11,7. Schlag auf Schlag folgt Gegenrede auf 



1) Bd. XXXV S. Uff. 

2) Denselben Vorwurf verdienen Uhlands Dramen ^Herzog Ernst* und 
"Ludwig der Bayer*. 
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Bede in steter Steigerung. Hier und da finden sieh Stichomythien, 
die freilich stellenweise einem leeren rhetorischen Wortgefecht ähneln, 
wie wir es aus zahlreichen antikisierenden Dramen kennen. Unter 
den Monologen findet sich nur ein lyrischer (IV, 5), die übrigen sind 
durchaus dramatisch. Besonderes Lob verdient in dieser Hinsicht das 
Selbstgespräch Ganelons (11,9), dessen Vorbild bei Lessing zu 
suchen ist. 

Li der älteren Fassung war alles sehr breit gesagt; für den 
Druck zog der Dichter zuweilen mehrere Verse in einen zusammen 
imd entfernte die zahlreichen Pleonasmen. — Die Sprache enthält 
die verschiedenartigsten Elemente, mittelhochdeutsche („Botschaft 
werben"; ,4iinte", zu dem der Dichter fälschlich ein „Nacht" hinzu- 
fügt), biblische, antike und moderne. ^) Ihr Hauptmangel sind die 
vielen Trivialitäten, die oft mitten in den pathetischen Beden stehen. 
Eine sprachliche Individualisienmg ist bei einzelnen Figuren ver- 
sucht. Für Zoraide wählte der Dichter die farbenprächtige Bedeweise 
der Orientalen, für Turpin die der heiligen Schrift, und den „weisen" 
Dagobert liess er, während die übrigen Krieger Prosa reden, in Versen 
sprechen, um seine G^espreiztheit zu betonen. 

Der Gnmdvers des Dramas, der fünffüssige Jambus, ist selten 
klangschön und fliessend. Infolge romantischen Einflusses hat Im- 
mermann daneben andere Masse verwendet. In 11,2 finden wir zwei- 
füssige daktylische Verse, und zwar ähnliche, wie sie Schiller in den 
Chören der „Braut von Messina" braucht, femer ein volkstümliches 
balladenartiges Mass und die bei den Bomantikem so beliebten, aus 
Spanien importierten vierf üssigen Trochäen, die V, 1 mit Beimen 
wiederkehren. Auch die Beschwörungsszene weist partienweise vier- 
füssige Trochäen auf, zum andern Teil sind daktylische Dipodien 
verwendet. In dem goethisierenden Qehet Zoraides (IV, 5) versucht 
sich der Dichter in freien Bhythmen. — Der Beim tritt, wie bei 
Schiller, häufig zur Hebung des Abgangs auf, selten finden sich ein 
oder zwei Beimpaare in der Mitte einer Szene. Nur die Soldaten- 
szenen zeigen nach Shakespeares Vorbild einen Wechsel von Vers 
und Prosa oder reine Prosa. 



1) Die Verse: 

„Schon heult der Wolf, schon zischt die Riesenschlange, 
Die durch die Nacht nach Ronceval sich ringelt** 

beweisen Kenntnis der Edda, wie der „hohe Mensch" auf Jean Paul-Lektüre 

hindeutet. 
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Das „Thal von Ronceval" atmet romantischen Geist. Der Prolog, 
in dessen technischer Verwendung Immermann Tieck zum Muster 
nimmt, gibt uns auch eine Tiecksche Landschaft, was aus den szeni- 
schen Anweisungen der älteren Fassung noch deutlicher wird: Wald 
imd Felsgegend. Die Sage, im dimkeln Gewände, mit Immer- 
grün bekränzt, -den Eunenstab in der Hand, steht am Eunensteine, 
unter welchem eine Quelle hervorsprudelt. — Im Hinblick auf das 
Liebesverhältnis in unserm Drama steht Tiecks „Kaiser Octavianus", 
von dem sich auch im „Merlin" Spuren finden, auf der Grenze 
zwischen Quelle und literarischem Vorbild. ^) Auch bei Tieck ist 
Kampf zwischen Franken und Morgenländern. Marzebille, die kriege- 
rische Tochter des heidnischen Fürsten, liebt Florens, den jungen 
Führer der Franken, und wird darum an ihrem Vater, der sie dem 
Eiesen Golimbra versprochen, zur Verräterin. Ein ähnliches Milieu 
und eine ähnliche amazonenhafte Gestalt, Zulma, die Geliebte Ab- 
dorrhamans, zu der Endo, Herzog von Aquitanien, in Liebe ent- 
brennt, sehen wir in „G^noveva". Aus dem zweiten Teil des „Ok- 
tavian" ist die Figur (sogar der Name) des grossmäuligen Kriegers 
Gumprecht herübergenommen worden, und eine Szene der „Gtenoveva" 
scheint der Dichter bewusst nachgebildet zu haben. ^) Die Magus- 
szene der älteren Fassung hat ihr Urbild in dem Phantasusmärchen 
,J)er Pokal", ist aber auch von dem ähnlichen Auftritt im dritten 
Akt des „Zerbino" leicht beeinflusst. Bei der Schlussszene schwebte 
Immermann offenbar der Ausgang von Friedrich Schlegels „Alarcos" 
vor. — Im übrigen ist hier bei dem Suchen nach Übereinstimmungen 
besondere Vorsicht geboten, denn der Gegensatz zwischen Christen- 
imd Heidentum und was damit zusanmienhängt, Bekehrung, Taufe 
etc., spielt in der Eomantik, vorzüglich in den Dichtungen Fouqu6s 
eine grosse Rolle; eine nur äusserliche Übereinstimmung von Mo- 



1) Der Bericht] des Strickers von der Liebe des jungen Karl zu einer 
Schwester des Mohrenfürsten mag für unsem Dichter die Brücke gewesen 
sein. Freilich spielt in fast alle Roland- und Karl-Dichtungen der roma- 
nischen Literaturen die Liebe einer Sarazenin zu dem fränkischen Feinde 
hinein. (Fr. Wilh. Val. Schmidt, Rolands Abentheuer nach dem Italienischen 
des Grafen Bojardo. Dritter Theü: Über die italienischen Heldengedichte 
aus dem Sagenkreis Karls des Grossen, Berlin und Leipzig 1820.) Immer- 
mann kannte von ihnen sicherlich Calderons brücke von Mantible^ und 
Ariosts „Rasenden Roland** (Der dritte Gesang des italienischen Epos ist nach 
Jahn die Quelle zu dem Gedichte „Merlins Grab"). 

2) Tieck, Schriften II S. 175 ff. 
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tiven würde also noch nicht des einen Abhängigkeit vom andern 
beweisen. 

Neben den Eomantikem ist im ,,Thal von Konceval^^ in erster 
Linie Schiller Immermanns Muster. Besonders zahlreich sind die 
Anklänge an Schillersche Verse, da sich diese fast ohne Absicht, sie 
zu behalten, seinem Gledäcbtnis einprägten.^) Im Prolog schon 
stossen wir mehrfach auf Worte, die wir in ähnlicher Fassung aus 
der Lektüre Schillerscher Dichtungen kennen. Jenes „Flüchten aus 
der Gegenwart in die Vergangenheit", das der Komantiker predigt, 
erinnert an Schillers Aufforderung 

„Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Beich!" 
imd das Wort 

„Dass auch das Milde nicht dem Starken fehle, 
So waren schöne Frauen zu erblicken" 
kann ebensowenig seine Herkunft verhehlen. 

In derselben Weise wie Schiller Wallenstein führt Immermann 
König Karl ein: 
Schiller: „Ihr kennet ihn — den Schöpfer kühner Heere, 

Des Lagers Abgott und der Länder Geissei *^^) 

Immermann: „Ihr kennt den Nachkömmling des Heristallers, 
Der Franken siegesgrossen König Karl." 
Während Schiller seinen Helden in den beiden Versen zugleich ein 
wenig charakterisiert, führt Immermann nur jedem bekannte Tat- 
sachen an. In den Kriegerszenen des ersten Aktes fühlen wir \ma 
an „Wallensteins Lager" erinnert, bei Dagobert an den Wachtmeister. 
Wallensteinisches li^ auch in Karls Charakter, wenn auch nicht 
in dem Masse, wie in Immermanns Kaiser Friedrich. Ähnliche Re- 
flexionen, wie sie der Herzog von Friedland anstellt: 
„Mit Pflichten streiten Pflichten"») 
„Ich muss Gewalt ausüben oder leiden — ^"*) 
„Wer nicht vertrieben sein will, muss vertreiben" *) 
vernehmen wir von dem fränkischen König, bevor er den Wortbruch 
begeht. Auch er muss schliesslich von zweien Übeln eins ergreifen. 



1) Werke XVm S. 162. 

2) Goedekes Ausg. Xll S. 8. 

3) Ebenda S. 239. 

4) S. 241. 

5) S. 243. 
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und das „keine Wahl haben" wird ihm zur „Wohltat", die „Not- 
wendigkeit" zur „Gunst". Nach der Entscheidung atmet er auf: 
„Nun ist es ja vollbracht, nun wird mir wohl. 
Jetzt bin ich ganz und gar der Alte wieder. 
Krank hätte mich das Grübeln fast gemacht." 
Wen erinnern diese Worte nicht an des Friedländers Ausruf: 
„Es ist entschieden, nun ist's gut — und schnell 
Bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen, 
Die Brust ist wieder f rey, der G«ist ist hell" ? ^) 
Das Vorbild für die Schilderung der himmlischen Erscheinung im 
Prolog ist in der „Jungfrau von Orleans" zu suchen (1, 10), in einer 
Szene, die auch auf das „Trauerspiel in Tyrol" gewirkt hat. Der 
Zweikampf zwischen Eoland und Zoraide (1,5) mahnt, zumal durch 
des Helden Hinweis auf das Geschlecht der Gegnerin, an die Mont- 
gomeryszene. Hier wie dort lehnt die Kriegerin diese Eücksicht an- 
gesichts ihrer männlichen Aufgabe stolz ab. 
Johanna: „Nicht mein Geschlecht beschwöre! Nenne mich nicht 

Weib!" 2) 
Zoraide: „Wer sprach von einem Weibe Dir?** 
Die Worte, mit denen Karl die sächsischen Gesandten verab- 
schiedet (111,7), klingen an den Bescheid an, den Johanna d'Arc 
dem britischen Herold (1,11) gibt. 
Johanna: „Jetzt, Herold, geh und mach Dich eilends fort. 
Denn eh' Du noch das Lager magst erreichen 
Und Botschaft bringen, ist die Jungfrau dort 
Und pflanzt in Orleans das Siegeszeichen." ^) 
Karl: „Eilt heim so schnell, als Euch die Bosse tragen. 
Dem Herzog, dass ich komme, anzusagen, 
Sonst fliegt Euch Karl zuvor, des Sieges Sohn, 
Und bringt die Boten um das Botenlohn." 

Die Verwirrung des liebenden Weibes (111,3), die sich in wider- 
sprechenden Aufträgen an die Dienerin kundtut, ist „Kabale und 
Liebe" (11,2) nachempfunden, und in 111,9, einer Szene, die er in 
veränderter Form in der ersten Eedaktion des Hohenstaufendramas 



1) Goedekes Ausg. XII S. 292. 

2) Xra S. 241. 

3) S. 224. — Schiller ist hier seinerseits von Shakespeare, König 
Johann (I, 2) abhängig. 
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(A, n, 8)^) wiederholte^ zeigt Immermann sieh von ,,Maria Stuart" 
(IX 8) abhängig. 

Auf Shakespeares Pfaden wandelt der Dichter 111,5 (vgl. 
König Heinrich IV. 2. Teü. lU, 1) und in den Magusszenen, deren 
Stimmung der im „Sturm" verwandt ist; auch dort weiss der Zauberer 
Prospero kraft seiner übernatürlichen Macht den gegen ihn geplanten 
Überfall abzidenken. Auf Beminiszenzen an „Macbeth", „Hamlet" 
usw. hat Stahr^) hingewiesen. 

Gering ist hier noch Gk)ethes Einfluss. Am stärksten wirkte 
„Egmont", den Immermann, neben Shakespeares „Heinrich IV." im 
Oktober 1819 in Berlin mit ausgezeichneter Besetzung hatte aufführen 
sehen. In dem Augenblick, als Boland den Verrat erfährt (V, 2), 
ruft er, wie Egmont in ähnlicher Lage „Oranien! Oranienl", ^) 
klagend den Namen des Wamcrs, auf den er nicht gehört. Auch 
in den Volksszenen und der Charakteristik des Königs spüren wir die 
Einwirkung des ,JEgmont". — Der Kontrast zwischen den Charak- 
teren Kolands und Oliviers entspricht der Wesensverschiedenheit des 
Freundespaares in „Iphigenie", und 1,1 ist in Anlehnung an 11,1 
dieses Dramas geschaffen. Das Motiv der Erinnerung an gemein- 
sam verlebte Jugendzeit spielt zwar in die meisten Dramen hinein, 
in denen wir es mit einem Freundespaar zu tun haben, Goethe selbst 
hatte es schon im „Gtötz" (I) gebraucht, hier aber lässt die Art der 
Verwertung mit Bestimmtheit auf Beeinflussung schliessen. 

Der Bezensent der Wiener Jahrbücher*) behauptet. Immermann 
hätte von Anfang an seine Dramen ausserhalb theatralischer Be- 
trachtung gestellt, befindet sich jedoch damit im Irrtum. Die ältere 
Fassung des „Thals von Ronceval" ist für die Bühne geschrieben, da- 
von zeugen im Manuskript zahlreiche Bemerkungen für Regisseur und 
Schauspieler und das fortwährende Unterstreichen von Worten, die 
der Dichter stärker betont wissen wollte. In der spätem Redaktion, 



1) Deetjen, Immermanns Kaiser Friedrich der Zweite. Literarhisto- 
rische Forschungen XXI. Berlin 190L S. 167 ff. 

2) Unsere Zeit 1844. S. 55f. 

3) Weimarer Ausg. VIII S. 273. 

4) Bd. XXXV S. 8. Matth. v. Collin, der schon in Bd. XIX eme wohl- 
wollende Besprechung geliefert hatte, war der entgegengesetzten Ansicht, 
man müsse mit dem Werk einen Versuch auf der Bühne machen, „da die 
PersonUchkeit der Darstellung dort vieles ersetzt, was Dichter versäumen". 
— Unter den übrigen Rezensionen sei noch die in der Leipziger Literatur- 
zeitung 1823 (Sp. 1923 Nr. 241) angeführt. 
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als er die Hoffnung aufgegeben hatte, sein Stück aufgeführt zu sehen, 
wurde er mit Bühnenanweisungen sehr sparsam. Die meisten unter- 
drückte er, andere nahm er in den Text auf. Das Drama ist im 
Winter 1823/24 in Frankfurt a. M. noch zur Darstellung gebracht 
worden; ungünstige Besetzung trug dazu bei, dass es nicht sonder- 
lich gefiel. 

Erst 1822 ist das „Thal von Ronceval" im Verein mit. „Edwin" 
und , J^etrarca" unter dem Titel „Trauerspiele von Karl Immermann" 
in Hamm bei Schultz und Wundermann erschienen. Schultz nannte 
es das mangelhafteste imter den 3 Stücken, schob aber einen Teil der 
Schuld auf den StofP, „der mehr epischer als dramatischer Natur sein 
möge". ^) Das grösste Lob spendeten des Dichters Bruder Ferdinand, 
der etwas unkritisch veranlagt war und immer nur das Schöne sah, 
sowie Heine. Dieser nannte Immermann, als er im ersten Band 
der Beisebilder auf das „Thal von Konceval" zu sprechen kam, einen 
der grössten Dichter des Vaterlands. Das Interesse, das Heine an 
dem Stoffe imd der Persönlichkeit des Dichters nahm, hat sein Urteil 
getrübt. Schon in frühester Kindheit hatte er die Sage vernommen, 
viele Jahre später tauchte sie, als er dem liede einer Sängerin 
lauschte, wieder vor ihm auf und regte ihn zu einem Gedicht an.^) 

Noch im „Atta Troll" sang er begeistert:') 

Ronceval, du edles Thal! 
Wenn ich deinen Namen höre. 
Bebt und duftet mir im Herzen 
Die verschollne blaue Blume! 

Glänzend steigt empor die Traumwelt, 
Die jahrtausendlich versunken. 
Und die grossen Cbisteraugen 
Schaun mich an, dass ich erschrecke! 

Und es klirrt und tost! Es kämpfen 
Sarazen und Frankenritter; 
Wie verzweifelnd, wie verblutend 
Klingen Rolands Waldhomrüfe! 

Dem gegenüber fällt Heines Äusserung, Kaiser Karl und seine 
Paladine seien im Leben gewiss so roh gewesen, wie sie an der Pforte 

1) An Immermaim 14. 5. 1882. üngedruckt im Archiv. 

2) Elfltere Ausg. I S. 51. 

3) Ebenda U S.360f. 
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des Doms von Verona gemeisselt sind, ^) kaum ins Gewicht. Sie 
ist ans einer augenblicklichen Missstimmung oder aus der Sucht nach 
ein^n Witz zu erklären. 

An Immermann selbst schrieb Heine inbezug auf das Tal von 
Konceval : „Die Stelle, wo Zoraide den Koland zur Flucht bewegt, rührt 
mich immer bis zu Thränen. Es kommt mir vor, als hätte ich selbst 
diese Stelle mal schreiben wollen und konnte es nicht vor über- 
grossem Schmerz. Im „Almansor" habe ich es irgendwo versucht, 
aber vergebens. Sie werden die Stelle schon finden." 2) Überhaupt 
entdeckte er mit Freude einige Ähnlichkeiten, sogar „im Stoff imd 
Lokal",*) zwischen seinem „Almansor" und Immermanns Trauer- 
spiel. In der Tat sind diese vorhanden: Im „Thal von Ronceval" 
blüht ebenfalls „manch lyrisch zarte Blüte", und auch sonst passen 
die Worte, die Heine seiner Dichtung als Motto vorausschickt,*) 
auf Immermanns Werk: 

„Romantisch ist der Stoff, die Form ist plastisch. 
Das Ganze aber kam aus dem Glemüte; °) 
Es kämpfen Christ und Moslem, Nord und Süden 
Die Liebe kommt am End' und macht den Frieden." 

Besonders wäre noch auf das beiden Dramen gemeinsame nächtliche 
Beisammensein des zwei verschiedenen Konfessionen angehörigen 
Liebespaares hinzuweisen. — Wie Olivier Eoland erinnert Almansor 
seine Zuleima an schöne längst vergangene Stunden, wo sie einander 
Märchen erzählten. Auch hier die Bekehrungsversuche, die einer mit 
dem andern vornimmt! — Eine eigentliche Entlehnung ist jedoch 
nicht nachzuweisen. 

Zu den enthusiastischen Verehrern des Stückes gehörte femer 
die Schriftstellerin Baronin v. Montenglant, geb. v. Cronstein. Ohne . 
Immermann persönlich zu kennen, schrieb sie ihm: „Nicht genug 



1) Elsters Ausg. III S. 258. 

2) Den 10. April 1823. Heines Gesammelte Werke. Hrsg. von Gustav 
Karpeles VIH S. 367. 

3) Ebenda. 

4) Elsters Ausg. II S. 250. 

5) Vgl. Immermanns Widmungsgedicht: 

In Lieb' empfangen und erzeugt, 
Von Lieb' entbunden, 
Hat mich die Liebe gross gesäugt 
Zu guten Stunden. 



Das Tal von Ronceval. 49 

kann ich den Eindruck noch immer nach empfinden, den Ihr „Thal 
von Ronceval", ganz besonders aber das maurische Lied über den 
Weihrauch auf mich gemacht. Dieses in Glut, in himlischer ge- 
bome Lied!" — Ich habe es auswendig gelernt, und es ist meine Er- 
quickung in Erhohlungsstunden." ^) 

So viele Schwächen Immermanns erstes grösseres Trauerspiel 
haben mag, es enthält einen echt menschlichen Kern und ist für 
die Persönlichkeit seines Schöpfers ein interessantes Dokument, das 
wir nicht missen möchten. Es lehrt uns, dass er die strenge Eecht- 
lichkeit seines Vaters, von der die „Memorabilien" schöne Züge be- 
richten, geerbt und in seinem Berufe, der ihm auch zxir Erörterung 
derartiger juridisch-ethischer Fragen Gelegenheit bot, ausgebildet 
hat. Den Konflikt zwischen dem Eecht, das uns „aus Pergamenten 
entgegendumpf t", und dem, das uns „das Weltall mit tausend Stimmen 
zuruft", ist vor und nach Immermann von Sophokles bis Otto Ludwig 
oft behandelt worden; in seinem Interesse für die Gerechtigkeit 
gleicht imser Dichter aber keinem so sehr, wie Goethe, der sie sein 
Leben lang als die höchste Tugend pries. 

Als Immermann über ein Jahrzehnt später am „Merlin" arbeitete, 
führte ihm ein Traum statt der Bilder des Grals eine Vision aus der 
Holandssage vor. „Ich sah das Thal von Koncevalles» die Felsschlucht 
der Pyi-enäen: die Leichname der Paladine lagen am Boden, Karl, 
im Purpurmantel, kniete weinend unter ihnen; seitwärts im Schatten 
stand eine fahle Gestalt, der Verräther Ganelon. Alles übermenschlich 
gross, aber ohne phantastische Beimischung, deutlich, historisch 
möchte ich sagen." 2) — Auf die Rechtspflege Karls des Grossen ist 
der Dichter mit einem Motive in dem Werke zurückgekommen, daa 
ihm die Unsterblichkeit errang, im „Münchhausen". 



1) 16. 8. 1823. Ungedruckt im Archiv. 

2) Werke X S. 181. 



I>«eti«a, IflUBcnMaat JngeD4dnBe«. 



Drittes Kapitel. 

Edwin. 



Der kommende Herbst, die Jahreszeit, in der Immermann sich 
stets am freiesten fühlte und am leichtesten schuf, ^) zeitigte das 
Trauerspiel ,,Edwin", das der Dichter in vier Wochen (die letzten 
drei Akte in acht Tagen) niederschrieb. Den äusseren Antrieb gaben 
seine kirchengeschichtlichen Studien, die sich auch in den „Papier- 
fenstem" spiegeln. Was er überliefert fand, traf in seinem Gemüte 
zusammen mit dem „Schmerz über eine Zeit, die ihm thöricht erschien^S 
und mit dem „Glauben, dass nur zu helfen sei, wenn einmal wieder die 
schone Menschheit sich in einer vollen, grossen und kräftigen Er- 
scheinung darstelle". ^) Was Immermann in seinem Jugendroman 
von ,JEamlet" und seinem Schöpfer sagt, dürfen wir auf ihn selbst 
und den „Edwin" anwenden: „Den Einfluss der Zeit konnte er nicht 
abwenden und fühlte ihre Gewalt doch so drückend; aus diesem Un- 
muth, diesem Zwiesimlt ist das zwiespältige geheimnissvolle Werk her- 
vorgegangen." ^) 

Die Kirchenhistoriker beschäftigen sich eingehend mit dem 
Manne, den unser Dichter ziun Titelhelden seines Dramas machte, da 
Edwin, Christ geworden, eifrig für die Verbreitung seines neuen 
Glaubens tätig gewesen ist. Diese Seite von Edwins Leben und 
Wirken interessierte Immermann, der schon im „Thal von Ronceval" 



1) Werke XIX S. 109 und an andern Orten. 

2) Putlitz I S. 67. 

3) Werke IX S. 22. — Immermann beschäftigte sich damals viel mit 
^Hamlet^, da er in ihm das Bild seines Lebens sah. — Einen Beitrag zur 
Hamlet-Interpretation, den er in einem Briefe vom 12. April 1826 (Blätter 
für literar. Unterhaltung 1842. S. 446 f.) gibt, hat die Forschung bisher 
übersehen. 
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Kampf zwischen Heiden und Christen geschildert hatte, nicht. Er 
wählte die vorchristliche Periode seines Helden zum Gegenstande der 
Dichtung. Die Quellen wissen wenig über diese Zeit zu berichten: 

Edwin, Sohn König Ellas (oder Aellas) von Deira, der um 600 
V. Chr. regierte, bestieg nach seines Vaters Tode, dreijährig, den 
Thron und wurde bald darauf von seinem Schwager Edelfrith, dem 
grausamen Herrscher von Northumberland, den es auch nach Deira 
gelüstete, vertrieben. Ein gewisser Cadvan fand und erzog ihn, bis 
Edwin auch bei ihm vor den Verfolgungen Edelfriths nicht mehr 
sicher war. In seiner Not erschien dem Vertriebenen im Traum eine 
Gestalt, die ihm Mut zusprach und baldige Befreiung aus sein«* 
traurigen Lage, sowie grosses Glück für die Zukunft verhiess. Red- 
wald, König von Ostangeln, nahm sich Edwins an und verfocht dessen 
Recht gegen den ihm einst befreundeten Thronräuber, der im Kampfe 
fiel, nachdem sein Heer gänzlich besiegt war. Der indessen heran- 
gewachsene Edwin trat nun die Regierung in seinem Lande an imd 
vermählte sich mit Edüberga, der Tochter Ethelberts von Kent, die 
ihm einen Sohn, Osf ried, schenkte. — - Im übrigen kommt nur noch 
der Bericht über ein gegen Edwin geplantes, durch die Selbst- 
aufopfenmg eines andern vereiteltes Attentat für Immermanns 
Drama in Betracht. 

Für die „Zueignung*' an Goethe wählte der Dichter die 
Form einer Allegorie, deren Herkunft weit zurückreicht. Einzelne 
Dichtungen der Provengalen, die „Trionfi" Petrarcas und Chaucers 
„House of Famo" sind schon in ähnlicher Weise eingeleitet worden. 
Pope^) bearbeitete den dritten Teil des Chaucersch^i Gedichts und 
ixirkte damit auf Immanuel Pyra, ^) von dessen „Tempel der wahren 
Dichtkunst" wieder die Zueignung, die Goethe seinen Gedichten vor- 
ausgeschickt, und sein Fragment „die Geheimnisse'^ dem die Zu- 
eignungsstrophen ursprünglich als Einleitung dienen sollten, in der 
Art der All^orie, der Ausdrucksweise und vielfach auch im Inhalt 
abhängig sind. ^) Immermann ist in seinem Widmungsgedicht von 
Pyra, dessen „Tempel" er wahrscheinlich während der Hallenser 
Semester kennen gelernt hatte, und Goethes „Zueignung" gleich- 



1) The temple of Fama. Advert. Note t. 1. The works of Alexander 
Pope (voL I p. 171). 

2) Max Koch, Über die Beziehungen der englischen Literatur zur 
deutschen im 18. Jahrhundert. 1883. S. 14. 

3) Waniek, Immanuel Pyra 1882. S. 174 ff. 

4» 
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massig beeinflusst. ^) Das Thema ist in allen drei Poemen eine 
Dichterweihe. Pyra schüdert die seines Freundes Lange, Goethe und 
sein Epigone ihre eigene. Pyra gibt das Ganze im Anschluss an 
seine Vorbüder als nächtUchen Traum; 2) Goethe hat sich bereits 
vom Lager erhoben und zu einer Bergwanderung (von der Pyra nur 
träumt) angeschickt, als ihm die Vision wird. Dem Dichter des 
„Edwin", der sich ebenfalls unter dem Bilde eines Bergsteigers dar- 
stellt, ist der Mittag die Zeit der Gesichte,») und so verlegt er, viel- 
leicht anger^ durch Goethes Worte: „Und wenn es Dir und Deinen 
Freunden schwüle am Mittag wird", die Erscheinung in die heisseste 
Stunde des Tages. — Waniek*) weist auf den „scharfen, in den 
verschiedenen Ansichten von der poetischen Kunstübung gegründeten 
G^ensatz" zwischen Pyra imd Goethe hin: Pyra hat eine weite Reise, 
und gelangt erst nach Überwindung schwerer Mühen ... in den 
Tempel, während Goethe „den Berg hinauf mit frischer Seele" ging. 
Dem mühsam schaffenden und spät reifenden Immermann geht es 
ähnlich wie dem Verfasser des „Tempels" und auch dem Bruder 
Markus in den „Geheimnissen". „Seit frühen Zeiten" hat er „in 
keuscher Stille" sich zum Werk gespart", „vor leerem Tand und Eitel- 
keiten verachtend stolz sein junges Herz bewahrt", lange hat ihn die 
Scham zurückgehalten, bis ihn der Geister „übermächtiger Drang" 
antrieb, den Berg zu ersteigen. 

„Und nun nach ausgestandner Reisepein 
Kein Weg, der mich zum Ziele leiten könnte. 
Kein Baum, der mich mit Schatten möcht' erfreun. 
Kein Mond, der meinen Nächten Trost vergönnte. 
Kein bergend Grottendach, das, noch so klein, 
Auf Stunden mich vom Blick des Tages trennte! 
Warum denn ohne eigenes Verschulden 
Noch länger den Verdruss des Daseins dulden?" 
Er will Pyras Mahnung: 
„Sind Berge euch zu hoch, so bleibet in den Thälern" *) 

1) Goethes Zueignung schwebte Immermann auch vor, als er die Zu- 
eignung zu der ersten Sammlung seiner „Gedichte^ schrieb. 

2) Popes Traum ist ein morgenlicher, naht sich aber noch dem 
Schlummernden. 

3) Werke XIÜ S. 185 ff. 

4) A. a. 0. S. 175. 

5) Freundschaftliche Lieder, yon J. S. Pyra und S. G. Lange = Deutsche 
Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts hrsg. von B. Seuffert Nr. 22. 
Heühronn 1885. S. 118 V. 119. 
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resignierend folgen: 

„Werde Du, o Ebene — Bild der Welt — 

Du platte Ebene, mein frühes Grab! 

Von Dir, Du steinbesätes Distelfeld, 

Sinkt wieder eine taube Blüthe ab." 
Da erscheint ihm, wie Dante Yergil, wie Chaucer der Adler, 
wie Pyra die heilige Poesie, wie Goethe, als dichte Nebel seinen Weg 
verschleiern, die Wahrheit — ein Mann, in dem wir unschwer den 
Adressaten des Gedichts erkennen. Es folgt ein Zwiegespräch der 
beiden, das uns die Worte in das G^ächtnis zurückruft, die zwischen 
Goethe und der Wahrheit gewechselt werden. Jeder der Dichter ver- 
ficht das Prinzip der Selbstisolierung; der junge Gk)ethe in dem Sinne, 
andern nichts von dem innerlich Gewonnenen mitzuteilen: 

„Ich muss mein Glück nur mit mir selbst gemessen",^) 
der junge Immermann beeinflusst von der „Weisen"^) Bat, sich nur 
ja nicht von andern lenken zu lassen. — Lächelnd hört man sie an 
und belehrt sie eines besseren. Den jungen Goethe mahnt die Göttin 
an seine Pflicht: 

„Erkenne Dich, leb mit der Welt in Frieden!" 
xmd der junge Epigone wird von seinem Meister überzeugt, dass „ein 
jeglicher seinen Helden wählen müsse",') so dass er nun die Wande- 
rung unter dessen Leitung fortsetzt. Er erhält während derselben die 
Unterweisung : 

„Kann das Verdienst des Grossem Dich verwirren. 
So hast Du nicht einmal zum Kleinsten Muth. 
Was hilft's, nach Bauchgestalten matt zu girren? 
Im Meister Dir erscheint das höchste Gut. 
Vernimm anjetzt ein streng Gesetz der Geister: 
Es ringt der Schüler, es vollbringt der Meister! 

Ich werde Dich nicht auf die Schultern laden; 
Ich stelle Dich auf Deine Füsse hin. 



1) Weimarer Ausg. I S. 5. 

2) Immermann dachte dabei an die älteren Romantiker, die zum Teil 
„ein hochmüthiges Verachten aller Schulung und Tradition**- kennzeichnet, 
sowie „eine thörichte Furcht, Lernen könne der Originalität, und Fleiss der 
Selbständigkeit schaden** (Rieh. M. Meyer, Die deutsche Litteratur des 
19. Jahrhunderts S. 18). 

3) Der Vers ist wörtlich aus „Iphigenie** II, 1 herubergenommen. 
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Fällst Du, so trägst Bu selber allen Schaden; 
Doch kommst Du weiter, hast Du den Gewinn. 
Und wird Dir endlich durch erhabne Gnaden 
Ein neuer Pfad gezeigt, folg immerhin!"^) 
Die Wanderung schildert Immermann wieder im Anschluss an 
den Hallenser Dichter. Pyras Stationen bis zum Tempel auf der 
Höhe sind: ein Fichten- und ein Tannenhain, ein Lorbeerbusch, ein 
„holder Wald von zackicht breiten Palmen" und ein „Krantz von 
hohen Cedem". Immermann sieht zunächst „dichten Busch" die Ebene 
unterbrechen und wird darauf in einen Eichenhain geführt, ehe er 
„des Heiligthumes Lorbeerhügel" erreicht. Pyra, dem Priester der 
,4ieiligen" Poesie, erscheinen unterwegs als abschreckende Bei- 
spiele die antiken Dichter, „die ihr Lied durch Götzentand ent- 
weihten", während sich dem Verfasser des „Edwin" im „dichten Busch" 
einzelne typische Vertreter der zeitgenössischen Kritik und Poesie 
zeig^i. ^) Bei Pyra findet nach diesem Purgatorium Langes Dichter- 
weihe statt, und auch Immermann wird im Eichenhain zum Dichter. 
Dem in höchster Ekstase Befindlichen steigt „Geschieht' aus grauen 
Jahren" entgegen: 

„Er hält sie fest, da sie ihm Alles zeigt. 
Was er gewünscht, gelitten imd erfahren." 
l>er Unmut, den er vorerst im Busch empfunden, hat hier im 
Eichenhain zum Spotte sich erweicht: 

„Als Spiel erscheint das rasende Gebahren. 
Er will und kann und darf von Keinem schweigen; 
Pand emchen selbst muss sich in Femen zeigen." 

1) Vgl. damit Goethe. Weim. Ausg. 11 S. 224: 

Willst Du Dir aber das Beste thun, 
So bleib' nicht auf Dir selber ruhn. 
Sondern folg' eines Meisters Sinn; 
Mit ihm zu irren ist Dir Gewinn. 

2) Gegen die Rezensenten wendet sich Immermann auch in den ,,Papier- 
fenstem^ (Werke IX S. 95), gegen die modische Almanachpoesie ebendort 
S. 46 und noch im „Münchhausen'' (Koch 2, 1 S. 288). Zu den Versen 

„Die Einen plappern nordisch, Andre südUch, 
Und wa« das Schönste: Alle sind gemüthlich!^ 
Vgl. »Papierfenster* (S. 83) : „Wir können z. B. nichts Dummes zu Markte 
bringen, dass es nicht gemuthlich befunden wird* und (S. 90) : „In der neuesten 

Zeit hat sich der tiers ^tat förmlich auf den Fürstenstuhl gesetzt 

Weismachen will er Euch, er sei von altem nordischen oder südlichen Stammt, 
nennt sich bald Basil, bald Alf, halt Yngurd, bald Hugo.* 
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Nachdem er seine Dichtung vollendet, schaut er sich um: der 
Führer ist verschwunden, an seiner Stelle erhebt sich ein antiker 
Tempel — ähnlich wie ihn Pope und Pyra beschreiben — ^ auf dessen 
Altar ein Feuer lodert; vor dem Heiligtum aber steht ein Genius, 
dem der Dichter dankend sein Werk zu Füssen legt. 

Chaucers G^edicht ist von Ten Brink^) ein heiteres und leichtes 
Gegenstück zur „Divina commedia" genannt worden. Noch bei 
Immermann finden wir den Grundgedanken des grossen Danteschen 
Epos. Die Zueignung zum „Edwin'^ ist dreiteilig, sie stellt in ihrem 
ersten Teile den auf einer Wanderung begriffenen Dichter in schwerer 
Bedrängnis dar, aus der er im zweiten durch einen ihm von der Vor- 
sehung gesandten Führer erlöst wird. Der Gottgesandte leitet den 
Haltlosen, ihn positiv und negativ belehrend, bis er ihn (dritter Teil) 
reif glaubt und zum Ziele bringt. t>ie ersten sechs Strophen Hessen 
sich das Inferno, die folgenden vierzehn das Purgatorio und die letz- 
ten sechs das Paradiso nennen. 

Obwohl nach fremden Vorbildern geschaffen, ist die Zueignung 
ganz persönlich empfunden. Der Dichter gibt hier sein Eigenstes 
und lässt uns einen tiefen Blick in seine zerquälte Seele tun, die 
erkannte, was gross war in der Kunst, was nicht, die sich selbst aber 
noch nicht zur Höhe erheben konnte. 

Wenden wir uns endlich zum Drama selbst. — Nach bekannten 
Mustern machte Immermann aus der Vertreibung Edwins durch 
Adalfried einen Mordanschlag, den dieser gegen das Kind befiehlt, 
der aber von dem Schergen aus Mitleid nicht ausgeführt wird, und 
zwar verlegte er das Verbrechen, wie Sophocles im „König Oedipus" 
und Shakespeare im ,3aDalet", in die Zeit vor Beginn der Hand- 
lung, die im achten Jahrhundert vor sich gehen soll. 

Viele Jahre sind seit Edwins Verschwinden verflossen; der 
Diener, der ihn töten sollte, ist nicht gekommen, seinen Lohn zu 
holen. Adalfried, darob voll Unruhe und Misstrauen, knechtet, gleich 
dem ebenfalls durch Unrecht auf den Thron gelangten Heinrich IV. 
Shakespeares, seine Untertanen, kann jedoch ebensowenig wie dieser 
verhindern, dass sich gegen ihn eine Partei erhebt, die des Volkes 
Verlangen nach einem andern Herrn durch Verbreitung des G^e- 
rüchtes, Edwin lebe, begünstigt. Der Führer der Aufständischen, 
Bedwald, nimmt im Drama eine wesentlich andere Stellung ein als 
in der G^eschichte, denn er kämpft nur zimi Schein für Edwin, den 



1) Chaucer-Studien S. 90. 
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er tot wabnty in Wirklichkeit für eigenes Interesse. Er ist iin Begriff, 
einen errungenen Sieg für sich auszunutzen, da wird ihm durch die 
Kunde, dass der Verschollene in der Tat noch am Leben sei, ein 
Strich durch die Bechnung gemacht. Edwin ist von dem Schergen 
im Walde, ^) fem von Menschen, in Unkenntnis seiner Abkunft er- 
zogen und später mit dessen Tochter vermählt worden; da er das 
Waffenverbot, das der König ausgehen liess, nicht kennt, wird er 
von Adalf rieds Leuten mit einer Armbrust betroffen und — gefangen 
genommen, doch vom Volke, das seine Ähnlichkeit mit Aella gewahrt, 
befreit und zum Herrscher erhoben. Er nimmt die Würde an, da er 
inzwischen durch eine Erscheinung seine Herkunft erfahren hat. 
Bedwald macht gute Miene zum bösen Spiel und huldigt Edwin, 
schwört ihm aber heimlich den Tod. Sein Anschlag missglückt und 
er verschwindet in die Nacht des Kerkers. Edwin fordert von Adal- 
fried sein Erbland Deiri zurück, das dieser, gestützt auf den Besitz 
des kleinen Sohnes seines Gbgners, den der Friedensunterhändler ge- 
stohlen, verweigert. Da Edwin sich im Becht fühlt, achtet er der 
Drohungen nicht und geht trotz der Bitten seiner Gattin, die für 
ihren Knaben fürchtet, sich sein Becht selbst zu holen. Adalf ried, 
dessen Sohn im Kriege gefallen ist, tötet bei Edwins Nahen das Kind 
xmd fällt dann im Zweikampf durch des Schwagers Hand, der mm 
Deiri sein eigen nennen kann, Kind und Weib aber verloren hat, 
denn seine Gattin hat sich von ihm gewandt. 

Das ist der Inhalt der zweiteiligen Haupthandlung; ihre Helden 
sind Adalfried, Edwin und, zwischen beiden stehend, Bedwald. Zwei 
Nebenhandlungen durchkreuzen die drei ersten Akte. Als Träger der 
ersten lernen wir Oswy, Adalfrieds Sohn, imd Bosalinde, die Tochter 
des Kanzlers Edmund, kennen. Das Mädchen folgt dem Geliebten, 
als Ejiappe verkleidet, in den Kampf, in dem beide den Tod finden. 
Das burleske Pendant zu ihnen bildet ein anderes Liebespaar: Junker 
Dunst und die Hure Pandemchen. Die zweite Nebenhandlung, deren 
Träger diese beiden sind, endet mit einem Selbstmorde, den der 
Junker aus Schmerz über die Untreue seiner Angebeteten begeht. 

Shakespeares „Cymbeline" ist, wie Koch*) festgestellt hat, auf 



1) In der unter Friedrich Schlegels Namen erschienenen Übersetzung 
des französischen Merlinromans fand Immermann die Grösse der northum- 
brischen Waldungen gerühmt: „Es giebt da Wälder, wo niemals ein Menscb 
hingekommen'' (Koch I, 2 S. 60). 

2) Koch 1, 1 S.XX. 
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die Gestaltung der Fabel von Einfluss gewesen. Jedoch erhob Immer- 
mann das Schicksal der oder des Prätendenten, das der britische 
Dichter zur Nebenhandlung macht, zur Haupthandlungr wogegen der 
Liebesroman, der bei Shakespeare im Mittelpunkte steht, von ihm 
nur als Nebenast behandelt wird. Die Fabel des „Edwin^^ erscheint 
gegen die des „Cymbeline" einfach, für den Ungeübten war sie ver- 
wickelt genug. 

Putlitz^) nennt ausser dem historischen Material eine alt- 
englische Ballade als Quelle, ohne sie näher zu bezeichnen. Auch 
spätere Forscher lassen uns hier im Stich. Es ist mir gelungen, 
darüber Klarheit zu schaffen; gemeint ist die Ballade „Adam Bell, 
Clym of the Clough and William of Cloudesley**, die Immermann 
nicht in Bodmers Übersetzung, ^) sondern im Originaltext in den 
„Pieces of Ancient Populär Poetry^* (London 1791) vorlag. Ihr Inhalt 
ist folgender: 

Drei Greächtete leben als Wildschützen im Walde nahe von 
Carlile in Nordengland. Einer von ihnen, William, schleicht sich 
eines Nachts zu Weib und Eand in die Stadt. Seine Anwesenheit 
dort wird bekannt, man eilt zu dem Hause, in dem die Familie sich 
aufhält, den Wilddieb zu fangen. William sendet den Andringenden 
aus seinem Versteck Pfeile entgegen, da legen sie Glut an die Hütte. 
Es gelingt dem Verfolgten, die Seinigen zu retten, er selbst wird 
verhaftet. In dem Augenblick, als William hingerichtet werden soll, 
kommen die Genossen, die von seiner Bedrängnis vernommen, herbei, 
machen die umstehenden nieder und befreien den Freund. Darauf 
ziehen die Drei zum König, sich ihm zu unterwerfen, vorher nimmt 
WiUiam von Weib xmd Kind Abschied. Sein kleiner Sohn begleitet 
ihn zu Hofe und wird der Ketter des Vaters, denn dieser erobert sich 
durch einen Tellschuss die schon verwirkte Gnade. 

Die Verfolgung des Wildschützen, seine Verteidigung, Ge- 
fangennahme und plötzliche Rettung übernahm Immermann, sich 
sogar im einzelnen eng an die Ballade anschliessend, für die Edwin- 
handlung. Auch das Tellmotiv, das vielleicht zuerst seine Aufmerk- 
samkeit auf die Dichtung gelenkt hat, finden wir in dem Drama 
öfter angeschlagen. 

Die einzelnen Akte entbehren einer Gliedenmg, nur die Ver- 



1) I S. 66. 

2) Altenglische und altschwäbische Balladen. In Eschilbachs Versart, 
Zürich 1781. S. 78 ff. 
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Wandlungen bilden äusserlich sichtbare Einschnitte. Die Handlung 
spielt sich in vier Tagen ab. Der erste Akt enthält die Geschehnisse 
des ersten und zum Teil auch des zweiten Tages, wie der dazwischen 
liegenden Nacht, der zweite Akt geht am zweiten Tage und der 
folgenden Nacht vor sich, der dritte am dritten, die beiden letzten 
Aufzüge am vierten Tage. Das Stück beginnt am 25. und schliesst 
am 28. Oktober; der Garten im ersten Akt trägt ein herbstliches 
Eleid und in der Nacht vom 25. zum 26. friert es. 

Mit der Exposition hat es Immermann hier noch leichter ge- 
nommen als im „Thal von Bonceval'^ Statt uns allmählich und im- 
gezwtmgen mit der Sachlage vertraut zu machen, lässt er eine seiner 
Personen einer andern, von fem herkommenden und damit unbekannten 
die ganze Situation darlegen.^) Gleich darauf beginnt die Hand- 
lung mit dem Waffenverbot, das später zu Edwins Verhaftung führt. 
Die lediglich fallende Handlung, deren Held Adalfried ist, hebt mit 
der Hiobspost von Kedwalds Erfolgen an und findet in den Bitten 
Oswys, ihn in den Kampf ziehen zu lassen, sogleich ihre Fortsetzung. 
Die beiden folgenden Auftritte sind den beiden Parallelnebenhand- 
limgen gewidmet. Eine Volksszene schliesst sich an, die mit Oswys 
Aufbruch endet. Die Haupthandlung wird durch Edwins Gang in 
den Wald weitergeführt; im zweiten Aufzuge tritt Kedwald in sie 
ein. Von den Trägem der Nebenhandlungen scheiden Dimst imd 
die Seinen am Ende des zweiten, der Königssohn imd die Kanzlers- 
tochter am Anfang des dritten Aktes aus, und die inzwischen ge- 
forderte Haupthandlung erreicht in der Edwinpartie im dritten Auf- 
zug ihren Höhepunkt; war bisher der eine Teil derselben steigend, 
der andere fallend, so fallen von jetzt an beide. Eine abermalige 
Vereinfachung tritt dadurch ein, dass Kedwald im vierten Akt vom 
Schauplatz verschwindet. Im letzten Aufzuge werden Adalfried und 
Edwin einander gegenüber gestellt, imd die Entscheidung fällt durch 
einen Zweikampf, der hier, wie so oft bei Shakespeare, den Charakter 
des Gottesurteils trägt. Die drei letzten Akte gelangen Immermann 
am besten, da sie weniger kompliziert sind als die beiden ersten. — 
Was den Aufbau im ganzen anbetrifft, steht „Edwin" imter dem 
„Thal von Ronceval". 

Auch im einzelnen ist vieles verfehlt, so z. B, das Attentat im 
vierten Akt. Lebendig ist dagegen die Szene zwischen Oswy und 
dem Knapi)en im zweiten Aufzuge und dessen Schluss von Eumers 



1) Ähnlich ist die Exposition von Grillparzers Estherfragment. 
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Auftreten an. An lyrischen nnd epischen Elementen ist das Drama 
noch reicher als das ,,Thal von Ronceval^^ Fehlt ein solches Inter- 
mezzo wie dort im zweiten Akt, so gibt es dafür, abgesehen von dem 
Bänkelsängerlied, ^) zwei grössere Ijrrische Einlagen. Die erste ist 
eine unter dem Titel „Der verlorene Schwimmer** in das „Wunder- 
horn" aufgenommene Variation der Hero imd Leander-Sage (Immer- 
mann unterdrückte zwei Strophen des Originals und dichtete eine 
Schlussstrophe hinzu), die andere wird durch einige Strophen der 
Wunderhomballade „Grossmutter Schlangenköchin" gebildet, von der 
der Dichter nur geringfügig abweicht. 

Vor allem fehlt es dem Stück an den nötigen Kontrasten. Der 
schon im zweiten Kapitel mehrfach genannte einsichtige Rezensent 
der Wiener Jahrbücher — wahrscheinlich der Herausgeber Deinhard- 
stein selbst — hat angedeutet, ^) was ein Mann mit mehr Bühnen- 
blick aus der gut angelegten Fabel hätte machen können. Alle wir- 
kungsvollen Szenen, wie sie ein ZusammentrefFen Adalfrieds und 
Redwalds oder Oswys imd Edwins ergeben hätten, sind vermieden, 
gute Motive verklingen, kaum nachdem sie angeschlagen sind. Die 
Idee, von der der Dichter ausgeht, schadete dem Drama. 

Dem habsüchtigen, grausamen, vom Misstrauen des Verbrechers 
erfüllten Adalfried, dessen Fatalismus noch stärker ausgebildet 
ist als der Rolands, gab Immermann Züge, wie sie ihm von der 
bösen Königin in „Cymbeline" und dem König im „Hamlet" bekannt 
waren. Auch verwertete er für Adalfried dieselbe Form des Tragi- 
schen, wie Shakespeare für Cymbelines Gemahlin. 

Neben dem König stehen der Kanzler Edmund, der ebenso 
die Tragik des Füstendienstes fühlen muss, wie Clotald in Calderons 
„Leben ein Traum",') und der Höfling Eumer. Edmund zwingt 
sich für des Landes Wohl zu seinem Amt, ohne Dank zu ernten. 
Seiner Tochter wird die Liebe des Königssohnes verderblich, imd Adal- 
fried versagt dem Bittenden jede Hilfe, da der Missgünstige, der 
den Tod seines Oswy voraussieht, nicht will, dass es ein andrer 
besser habe wie er. In Eumer, der dem Haman in Grillparzers 
Estherfragment, ein wenig auch Schillers Leicester und Calderons 



1) Eine Gattung, für die Immermann, gleich den Romantikern, eine ge- 
wisse Vorliebe besass. 

2) Bd. XXXV S. 26 f. — Collins Besprechung in Bd. XIX ist unbedeutend. 

3) Auch von der Fabel dieses Dramas scheint die des „Edwin" schwach 
beeinflusst zu sein, was Koch schon angedeutet hat (1, 1 S. XX). 
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Phryxus (Tochter der Luft) ähnelt, stellt Immermann die Tragik 
des um die Gunst der Grossen Buhlenden dar. Zwanzig Jahre ist 
er um eines geringen Fehltritts aus der Heimat verbannt gewesen. 
Wieder zurückberufen, bemüht er sich eifrig, das Wohlwollen des 
Herrschers zu erwerben, doch wird ihm von diesem nur Misstrauen 
entgegengebracht. Er hat das Unglück, im Kampfe gefangen und 
als Unterhändler zu Adalfried geschickt zu werden, und muss sich 
so selbst diesem verhasst machen: 

„Nie vergiebt er's; 
Stets werd' ich widerwärtig ihm erscheinen, 
Ich, der das Traurigste ihm einst gesagt." 

In dem Gedanken, Edwins Sohn zu rauben, eröffnet sich ihm plötz- 
lich die Aussicht, seinem König einen grossen Dienst leisten und 
dadurch seiner Gnade teilhaftig werden zu können. Er will dem 
Feinde nur gedroht wissen, doch Adalfried macht seine Tat zum 
Verbrechen, indem er das Eand tötet. Nim kann Eumer in Carlisle 
nicht länger bleiben und entflieht mit dem Klageruf: „Wieder im- 
stät . . ." Sein Schicksal ist dem Edmunds verwandt. Beide hat 
der Dichter geschickt als Folie für Adalfried gebraucht. 

Aus Edwin, der fem von den Menschen unter eines Greises 
Obhut im Walde aufgewachsen, hätte Immermann eine Siegfried- 
gestalt machen können, aber sein Edwin teilt mit Siegfried nur den 
Freiheits- und Tatendrang, ohne die herzerfreuende Unbewusstheit 
zu besitzen, die uns z. B. an dem Wagnerschen Helden so entzückt. ^) 
Waldmann, so heisst der Prätendent vor seiner Thronerhebung, ist 
aus Eeflexion zusammengesetzt. Den Häschern, die ihn fangen wollen, 
rechnet er vor: 

„Gab mir der König diesen Bogen? Nein. 
Wie kann der König mir ihn nehmen wollen? 
Gab mir der König meine Arme? Nein. 
Wie darf er liindem, dass ich sie gebrauche? 



1) Immermann hielt es für ^^Anmassmig, die nur aus dem Unverstände 
hervorgehn kann, von den Dichtem späterer Zeiten Charaktere der Urpoesie 
zu fordern.^ „Der Dichter muss das reinste Gefühl der Gegenwart in sich 
tragen, wenn er ihr heitrer Prophet werden soll, zeigt ihm seine Zeit keine 
Unternehmungen, die, unschuldig begonnen, auf geradem Wege zum Ziele 
führen, zeigt sie ihm keine unbewusst strebende Helden, so kann er solche 
nicht schildern und verdient unsem Dank, wenn er unumwunden die Elemente 
der Gegenwart zusammenfügt" (Koch 1, 2 S. 316). 
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Beicht er mir Speise für den Hunger? Nein. 

Warum verbeut er mir, sie aufzusuchen? 

Hat er den Pfad im Wald eröffnet? Nein. 

Wie mag er nun den Pfad mir schliessen wollen? 

Sind Pfeil und Bogen, Arm^ imd Füsse mein. 

Was hab' ich mit dem König, er mit mir?*' 
Nicht viel anders lässt Luise Mühlbach ihren „Sohn der Natur" 
sprechen. Wie in das „Thal von Bonceval" spielt auch in den ,JEdwin** 
eine Art Bechtsproblem hinein. Zu Anfang verficht Waldmann sein 
natürliches Becht gegenüber dem König und verteidigt sich und die 
Seinen aufs äusserste. König geworden, sieht er ein, dass er seine 
menschlichen Empfindungen zurückdrängen müsse, fühlt sich ein 
Werkzeug himmlischer Gerechtigkeit und hält es für Pflicht, auf 
dem Becht zu bestehen, selbst mit Aufopferung des eigenen Kindes: 
„Es geben Tausende für mich 
Die Kinder her; so ist es wohl gerecht, 
Dass ich für Tausende den £[naben gebe. 
Der Sohn für's Volk!" 
In seinem starren Pochen auf das Becht ist er Kleists Kohlhas und 
Ludwigs Erbförster verwandt, die ihn freilich beide dichterisch über- 
ragen. Die Stimmung des Nüchternen, Leidenschaftslosen zum 
Schluss ist Besignation, das Losungswort der Zeit, dessen Notwendig- 
keit Lnmermann früh erkannte, denn Besignation atmen alle seine 
Jugendwerke. Die Worte, mit denen das Drama endet: 

„Wer sagt Dir, eigennützig Herz, 

Dass dieser Erde Bau in Tnunmer falle. 

Weil dir dein kleines Glück zu Trünmiem ward?" 
finden sich in anderer Fassung in den „Gledichten" von 1822: 

„Erbleicht der Lenz, wenn eine Blüth^ ihre Kelche schloss?"^) 
Wir haben am Schluss des „Edwin" dasselbe Gefühl der Ernüchte- 
rung, wie im letzten Akt von Hebbels „Agnes Bemauer". Das Motiv 
der Preisgabe von Weib xmd Kind zugunsten des Vaterlandes wurde 
im Bitterdrama häufig angewendet und erntete den lebhaften Beifall 
Schillers. Den gewaltigsten Ausdruck fand es in Heines Ballade 
,JDie Grenadiere". Die Art, wie Immermann es verwertet, ist zu tadeln. 

Im zweiten Aufzug lässt der Dichter seinen Helden zu den 
Göttern rufen: 

1) S. 41. 
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„Waldmann und Edwin sind zwei ganz Yerschiedne. 

Denn Jener kroch wie eine Baupe dumpf 

Auf allen schonen Blumen Eurer Welt. 

Doch Dieser streifte ab das dunkle Kleid 

Und schwingt die leichten purpurrothen Flügel 

In Eurer Gnade sonnenhellem Strahl 

Zum lauten Schlag des Dankes frisch und neu!" 
Waldmann und Edwin sind in Wahrheit gar nicht so verschieden, 
wie Immermann wilL Von dem kalten Beflektieren, der ruhigen Be- 
sonnenheit Edwins hat, wie wir sahen, schon Waldmann Spuren ge- 
zeigt. Dennoch erscheint uns eher Waldmann der Schmetterling als 
Edwin, der — einer Baupe gleich auf der schönen Blume der Mensch- 
lichkeit kriecht. — Aber auch in den ersten Akten ist die Figur 
verzeichnet. Wie unglaubhaft klingt aus Waldmanns Munde der 
Faustische Fluch (S. 178), femer die Gleichnisrede, die er an sein 
Weib richtet (S. 162), oder die Eeflexionen über das Becht (S. 171) ! 
Die G^talt hat unter der deutlich hervortretenden Absicht des Dich- 
ters, in ihr einen Gregensatz zu dem gewöhnlichen Kulturmenschen 
aufzustellen, gelitten. Dieser Gegensatz zwischen Natur und Kultur ist 
das Thema vieler Dichtungen, die meisten Poeten sind daran geschei- 
tert. Das, was Goethe „eine Natur" nannte, d. h. eine Gtestalt, wie sein 
Gretchen, oder wie Bichard Wagners Siegfried, ist Immermann erst 
im „Münchhausen" gelungen. — In Edwins Beden wird manche Saite 
angeschlagen, die wir in „Cymbeline" klingen hören, so hat er sicher- 
lich von dem alten Bellarius und dessen Pflegesöhnen gelernt, während 
für sein Verhalten gegen die Aufrührer nach der Thronerhebung 
vielleicht Sigismund im letzten Akt von Calderons „Leben ein Traum" 
vorbildlich gewesen ist. Im Anschluss an Shakespeares Heinrich V. 
ist Edwins erste Herrschertat die Belobigung und Beschützung des 
Bichters, der vorher gegen ihn gesprochen. Zuweilen glauben wir 
Egmont, seltener Teil reden zu hören. Die eigentümliche Starrheit, 
die bei Edwin hervortritt, finden wir als Charakterzug noch bei 
andern dramatischen GJestalten Immermanns, Periander und Peter 
dem Grossen. 

Der kindliche Ton des kecken kleinen Osfried, des Knaben 
Edwins, ist gut getroffen, das Liebespaar Oswy und Bosalinde 
in zarten Tönen, aber zu konventionell gehalten; die drei Bebellen- 
führer Bedwald, Ugly, Sharp sind scharf individualisiert: 
Bedwald, schlau, tatig, kühn, bewahrt auch im Angesicht des Todes 
den trotzigen Gleichmut, den wir bei Ganelon fanden ; dem von Shake* 



Edwin. 63 

q;>eare und Schülers Mohr im ,,Fiesko'^ beeinflussten Witzbold ügly 
fallen im emsteten Augenblick seines Lebens nur Spässe ein, er ist aber 
von Heroismus weit entfernt und muss selbst gestehen : »»Ein zitternder 
Mann geht in mir zu Grunde^^; der einzige Edelmütige von dem 
Kleeblatt ist der alte Sharp, im vierten Akt ein zweiter Gbrdon (vgl. 
Wallensteins Tod. V.). Der greise O f f a , der einst von Adalfried den 
Befehl erhielt, Edwin zu toten, ist passiv dargestellt. Buhig erträgt 
er die rauhe Behandlung durch seinen Pflegesohn, sie als Strafe 
hinnehmend, dass er des Königs blutigen Auftrag nicht sofort zurück- 
gewiesen. Seine Aktivität beschränkt sich noch ausschliesslicher als 
die Turpins im „Thal von Ronceval" auf Warnen und Mahnen; 
Schillers Attinghausen schwebte hier Immermann deutlich vor Augen. 
Wir wundern uns, dass Offa im vierten Akt noch lebt, da wir schon 
im dritten von seiner Sterbensangst hören. Der Dichter führte ihn 
in die Handlung ein, damit er Edwins Herkunft bestätige imd den 
Prätendenten dadurch vor dem ihm drohenden Untergänge bewahre. 
Das ist geschehen, eine zweite Gegenüberstellimg Edwins und Offas 
daher nicht mehr nötig, zumal der Kontrast zwischen den beiden 
Charakteren schon in einer früheren Szene ersichtlich geworden ist. 

Von den übrigen Figuren interessieren nur noch die, die Immer- 
mann nach romantischer Art als Werkzeuge der Satire braucht. 
Da wäre zunächst der karrikierte Junker, dem er den für solche Ge- 
stalten damals beliebten Namen Dunst gab. Dunst und P a n - 
demchen mögen als Parallelfiguren zu FabtafF und Dortchen 
Lakenreisser entstanden sein, und zwar hat letztere keine grosse Me- 
tamorphose durchgemacht. Pandemchen ist eine „ungeschminkte 
Dirne", wie sie Immermann im Giegensatz zu den vielen verkappten 
Freudenmädchen des zeitgenössischen Dramas ersehnte. ^) 

Der Unterschied zwischen des Jimkers Spottgeburt und Sir John ist 
klaftertief. Die Bekanntschaft eines kleinen geckenhaften 
Grafen, die Immermann in Münster gemacht haben soll, hat viel- 
leicht zum Werden dieser eigentümlichen Figur beigetragen, die im 
Körpermass freilich nicht mit dem lebenden Modell übereinstimmt 
(Pandemchen bezeichnet Dunst als „langes Elend") ; der Dichter hielt 
sich in der eingeflochtenen Satire an das Rezept Goethes „den Poeten 
bindet keine Zeit" und vermischt das siebente Jahrhundert mit dem 
neunzehnten. Dunst ist der Typus eines Menschen, der sein eigent- 



1) Werke IX. S. 90. Nach Stahrs Vermutung (Unsere Zeit. 1844 
S. 58) soll Pandemchen dad Publikum bedeuten. 
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liches Wes^i stets unter einer fremden Hülle verbirgt und je nadi 
der Mode bald in dieser, bald in jener Gestalt auftritt. „Er putzt", 
wie Adalfried sagt, „die jämmerliche Blosse mit fremden Füttern 
selbstgentigsam auf, und dünkt sich klug, dass er den Narren spiele". 
In der Jugend hat er mit den Empfindsamen geweint imd sich ge> 
waltsam in eine Wertherstimmung geredet und gedacht. Seitdem 
sind Jahrzehnte vergangen und eine andre Mode ist aufgekommen, 
drum muss auch er ein andrer werden, sich ihr anzupassen. So, wie sie 
im Drama auftritt, trägt diese Figur die Züge Fouqu^s. Dunst 
stolziert jetzt nicht mehr in Werthertracht einher, sondern hat spa- 
nische Gewandung angelegt („Was nxm meinen Anzug betrifft, so 
stammt er eigentlich aus Spanien, hat aber einen neuen Bräm be- 
kommen."). Das geht nicht auf Fouques spanische Studien, Über- 
setzungen aus dem Spanischen und seine häufige Anwendung spani- 
scher Masse, die er mit andern Bomantikem teilt, sondern auf sein 
Don Quixotetum, auf die manieristische Nachahmung des mittel- 
alterlichen Bitter- und Minnewesens. Auch das von Fouqu6 ge- 
pfi^te nordische Beckentum finden wir in Dunst verspottet. Im- 
mermann zitiert, wie es die Bomantiker zu tun pfi^ten, mehrmals 
den parodierten Schriftsteller, einmal eine Stelle aus dem Bitter- 
roman „Fahrten Thiodolfs des Isländers", den er als Student mit 
Wohlgefallen gelesen hatte, ein ander Mal Worte aus dem Helden- 
spiel „Sigurd, der Schlangentödter**. Schon die erste Schrift Immer- 
manns, die gedruckt wurde, „Ein Wort zur Beherzigung", spricht 
die Feindschaft gegen ein Wesen aus, wie es Fouqu6 zur Schau trug. ^) 
Ein Jahr darauf traten beide Dichter miteinander in Briefwechsel. 
Fouqu6 nahm zwei Gedichte Immermanns in sein „Frauentaschenbuch 
auf das Jahr 1820" 2) auf und vermittelte seine Verbindung mit 
der Zeitschrift „Eos". *) Die Dankbarkeit für die ihm von dem 
älteren Dichter geleisteten Dienste mochte eine Zeitlang Immermaniui 
Urteil über diesen trüben. Doch bald sollte er den „ritterlichen" 
Poeten besser kennen lernen; kaum hatte nämlich Fouque von Im- 
mermanns Auftreten in den Hallenser Studentenwirren gehört, als 
er sofort seine Beziehungen zu ihm abbrach. Dies Verhalten öffnete 
Immermann die Augen über die Gespreiztheit und Hohlheit des in 
Standesvorurteilen befangenen Barons und er trug nun kein Be- 



1) S. 22 findet sich auch ein Vergleich mit dem Ritter von ia Manchm. 
2} S. 194 ff.: Jung Osrik; S. 266 ff.: Das Requiem. Konstlegende. 
d) Deetjen, Immermann und die Eos. Euphor. XI. 



Edwin. 65 

denken» im „Edwinf' uad später im ,,Tulifäntchen'^ seinen Spott über 
ihn auszugiessen. Sein Urteil über diesen »»nianierierteBten Schüler 
der Romantiker" hat er in den ,,Memorabilien" in die Worte zu- 
sammengef asst : ,^r war rasch allgemein bekannt imd brachte eine 
Wi]^iing hervor, die man wohl mit der des „Werther" und der 
,3äuber" einigermassen vergleichen dürfte. Traurig, dass dieses 
grosse Talent sich so gar nicht besinnen zu lernen vermocht hat und 
deshalb auf seinem gelben Streitross mit verhängtem Zügel in die 
Wüste galoppiert ist."^) 

Tragisch, wie hier Fouque, f asste Immermann zimi Schluss den 
Junker im „Edwin" auf. Nachdem Dunst, schon im ersten Akt aus 
^er Rolle fallend, Eumer anvertraut hat, dass ihm die Ritterrüstung 
gar sehr zur Last falle und die unnatürliche Redeweise viel Schweiss 
koste, wirft er im zweiten, nachdem er Pandemchen, die minniglich 
Verehrte, als gemeine Hure erkannt, Handschuh, Schwert imd Helm,, 
die Zeichen angenommener Würde, von sich und ruft: 

„Verdammtes Ritterthum! 
Vermaledeites Schwert imd Reckenthum! 
Verwünschte Frauenlichter, Abendlichter 
Und Morgenlichter, Glanz und Waldeslichter! 
Du nebelschweres, sinniges Oemunkel! 
Vornehmes Afterwesen, falsch Gefunkel! 
Wird ein erleuchtet Haupt durch dich bethört. 
Was ist die Welt, was ist die Erde werth? 
Schlägt's mit dem grössten Mann der Zeit so aus? 
Fort aus dem Narren-, aus dem Hurenhaus! 
Eh' jeder Schuft dem Weisen Esel bohrt. 
Sei durch den kühlen Dolch dies Fleisch ermord't! 

(Ersticht sich)." 

Immermann wollte jedoch in Dunst nicht nur den Einzelnen 
treffen, sondern einen ganzen Typus lächerlich madien, er verbindet 
rein literarische Satire mit Polemik gegen den Zeitgeist. 

Die ältesten Romantiker hatten im wesentlichen literarische 
Satire gepflegt, seit 1806 richtete die Mehrzahl der jüngeren Dichter 
ihre Aufmerksamkeit auch auf das öffentliche Leben. Immermann 



1) Werke. XVIII S. 167. — Die beste Satire auf Fouqu^ stammt von 
Hauff (Werke. Hersg. von Max Mendheim. Bibliogr. Inst. 11 S. 822 ff.). 
Deetjen, Iimnennanng Jugenddrameo. 
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folgte Urnen darin. Aus dem „£dwin^' spricht eine Unzufriedenheit 
mit seinem Zeitalter, das er ,^arklos und altklug^' nennt. 

Demagogenriecher und Demagogen werden hier wie in manchen 
seiner späteren Werke in gleicher Weise verspottet. Immermann 
zeigt sich als Vertreter des monarchischen Prinzips und charakterisiert 
das Volk im Sinne des Merlinverses ,J)as Volk denkt nur an heut 
und morgen'^ Sehr deutlich betont er die Missstände der Bechts- 
pflege, die nicht dazu angetan waren, ihm seinen Beruf lieber zu 
machen. In Tribonian parodiert der Dichter den Typus des trocke- 
nen beschränkten Juristen, der stolz auf die aus den Institutiones 
juris des Cajus geschöpfte Weisheit ist. (Die Erzählung dieses 
Mannes von dem neuen Henker ist durch folgende Verse der Ballade 
„Adam Bell" etc. veranlasst: 

„A payre of new gallowes, sayd the sherife, 
Now shal I for thee make.") 

Es war unklug von Immermann, Goethe gerade dies Werk zu 
widmen, das alle Schwächen der von jenem gehassten Bichtung ent- 
hält und dem Gteiste nach völlig unpoetisch ist, wenn auch Beminis- 
zenzen an Goethes Werke mitunterlaufen. Am stärksten wirkte von 
ihnen wieder „Egmont". Im ersten Akt des „Edwin" (S. 165 — ^158) 
spüren wir einen Nachklang der Volksszene im zweiten Aufzug. Der 
Schüler weicht aber in der Auffassung des Volkes bedeutend von 
dem Meister ab. Auch Waldmanns Traum, die Gfeistererscheinung 
und die im Angesichte des Todes sich äussernde Lebensfreude des 
Helden erinnert an Ähnliches im „Egmont". In Oswys Worten: 

„Alles giebt Natur 
Von ihrem Mutterbusen uns, den Kindern, 
Nur nicht der Sitte leitendes Gefühl, 
Das müssen wir uns selbst erringen; das 
Schmückt uns allein auf unsrer Bildung Gipfel 
Gleich einem goldnen Bahmen, der sich erst 
Um das vollendete Gemälde zieht" 

glauben wir Schiller und Goethe zu gleicher Zeit zu vernehmen. 
Schiller kann sonst als literarischer Gläubiger mit „Teil", der „Jung- 
frau von Orleans" und „Wallenstein" auftreten. Teils Wort: 
„Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe fehlt" ^) 



1) Goedekes Ausg. XIV S. 340. 
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veranlasste die Verse: 

,J)ies Volk ist so geartet, dass man meint. 
Ein Theil von ihrem Arme sei der Bogen." 
Auch Edwins Bede: ^ 

„Ich bitt Euch, kann ein Schütz denn ohne Waffen, 
Ein Jäger ohne seine Armbrust sein? 
Trennt Euch doch von der Feder, wenn Ihr mögt! 
Seht Ihr, dass Ihr's nicht könnt, — nun so begreift, 
Ihr müsst dem Menschen sein Gleräthe lasaen. 
Wodurch er lebt; lasst mir das meinige!" 
hängt damit zusammen. Der Botenbericht Wolfs im ersten Akt 
ist dem Kitter Eaouls in der „Jimgfrau von Orleans" (1,9) nach- 
gebildet und im letzten Aufzuge schwebte Immermann „Wallensteins 
Tod" vor. 

Am nachhaltigsten ist das Drama in Technik, Charakteristik und 
Sprache von Shakespeare beeinflusst. Einiges habe ich schon 
berührt. Auffallend ist in erster Linie in den Menschen und Situa- 
tionen die Verwandtschaft mit „Cymbeline". Rosalinde nimmt in 
ihrer Verkleidung sogar, gleich Imogen, den Namen Fidelis an. Die 
Szene zwischen Ethelburga und ihrem Knaben mahnt an das „Winter- 
märchen" (11,1), das Immermann aber damals noch nicht kannte; 
die Art, wie Immermann die Ballade einflicht, hatte das Schicksals- 
drama vorgebildet. Deutlicher wird Shakespeares Einwirkung in 
sprachlicher Hinsicht. Die häufige Anwendung des Konsekutivsatzes 
und die immer wiederkehrenden Wortspiele können ihren Ursprung 
nicht verleugnen. Oswys Gleichnis zu Beginn des zweiten Aufzuges 
ist dem dritten Teil von „Heinrich dem Sechsten" (II, 6) entlehnt und 
das von Eumer gebrauchte Bild (V S. 211) scheint in „König Jo- 
hann" (m, 4) zu wurzeln. 

Shakespeare in Schlegels Übersetzung: 

„Ein Grab für eine Seele^ 
Das wider Willen hält den ew'gen Geist 
Im schnöden Kerker des bedrängten Odems." ^) 
Immermann : 

„Fürchterlicher Zustand, 
Wenn Tod den Leib ergriffen, und die Seele 
Durch strengen Schluss und Willen zom'ger Götter 
Im starren Kerker wird zurückgehalten!" , 



1) Shakspeares dramat. Werke. 3. Aufl. Berlin 1843. I S. 53. 

5* 
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Fortuna als Metze (V S. 217) ist auch Shakespeares Erfindung 
(vgl. Hamlet 11,2; Macbeth 1,2, König Lear und an anderen Orten). 
Ebenso ist das lange Pausieren nach „Und ich?" (S.218) auf den 
englischen Dichter zurückzuführen. Dem Witz mit dem .,Ide — al" 
(I S. 156) geht in „Viel Lärm um nichts" (V, 1) der mit den „Mor— 
alen" und „Crimen — alen" voraus. — In parodistischer Form finden 
sich mehrfach Shakespearesche Zitate: 

S. 152: „Engel und Diener der Gnade umschwebt mich! 
(Für sich) Nicht doch, das sagt Hamlet! — " 
(vgl. Hamlet 1,4). 
S. 184: „Das wag ich Alles, was dem Manne ziemt; 

Wer mehr wagt, der ist keiner. — Macbeth! Macbeth! 
Mit Dir hab' ich ja gar nichts mehr zu schaffen. 
Es ist ein trübes Ding um die Erinnerung." 
(vgl. Macbeth in Schillers Bearbeitung 1, 15) 
— Kacines „Phedre" (Schillers Bearbeitung III, 6) ist das Gespräch 
zwischen Adalfried und seinem Sohne (I S. 141 f.) nachgebildet. 

Zahlreich sind die antiken Elemente in der Sprache. Auf das 
Sophokleische in der Eingangsrede Eumers wies schon Deinhardstein 
hin. Verse, wie die im letzten Akt: 

„tJmirrend sah ich manches Schreckniss schon" etc. 
oder die Schlussformel der Botenrede im zweiten Aufzug: 
„Und, solches überliefernd, tret ich vor Dich" 
weisen deutlich auf die alte griechische Tragödie hin. — Auch aus 
dem reichen Sprachschatz der Lutherschen Bibelübersetzimg hat Im- 
mermann wieder geschöpft, während mittelhochdeutsche Dichtungen 
ihm Material zur Parodie lieferten. Häufung der Anaphora und 
vor allem der Apostrophe dienen in den Dunstpartien als Mittel der 
Komik. 

Zwischen den jambischen Szenen finden sich ganze Auftritte in 
Prosa. In anderen treten Vers und Prosa nebeneinander auf, so 
spricht z. B. in der politisch-satirischen Szene des ersten Aktes der 
ängstliche Dumb in Prosa, während der aufgeregte Demagoge Dull 
sich in Reimversen äussert; der Heim dient hier zu komischen 
Zwecken. Dunst und Pandemchen unterhalten sich im ersten Auf- 
zug stichomythisch in den Sechsfüssem des Nibelungenliedes, wodurch 
ebenfalls eine komische Wirkung erzielt wird. Will Immermann die 
Stimmung in das Erhabene steigern, wie in Edwins Gebet (S. 192), 
in der Hede des Geistes (S. 178 f.), den Worten Adalfrieds im letzten 
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Akt (S. 215), oder parodistisch beim Abschiede Dunsts von Pandem- 
chen (S. 151 f.) wählt er gern daktylische Verse. 

Wahrscheinlich hielt der Dichter auch den „Edwin" für darstdl- 
bar, da er dazu einen „Todtenmarsch" komponieren Hess. ^) Auch 
manche der Berliner Leser sahen das Werk als bühnenfähig an und 
wünschten sich den Schauspieler Lemm als Adalfried. 

Bei einer letzten Durchsicht des Manuskripts traten Immermann 
freilich „die Seltsamkeiten seines Versuchs lebhaft vor den Sinn". 
Er war aber überzeugt, „dass daran, ohne den Charakter zu zerstör^i, 
nichts Wesentliches zu ändern sei". 2) Am 18. Mai 1821 sandte er 
das Stück an Goethe mit der Frage, ob er sich die Zueignung ge- 
statten dürfe. Noch andere Fragen, sein Werk betreffend, schwebten 
dem Schüler auf den Lippen, er beschied sich aber, in dem richtigen 
Gefühl, dass ihn dazu nur ein näheres Verhältnis berechtigen würde, 
dessen er sich nicht erfreuen durfte. Goethe erkannte in Lnmer- 
manns Begleitschreiben den Wunsch nach einer Besprechung des 
„Edwin" durch ihn selbst; da er jedoch mit dem Drama wenig ein- 
verstanden war, entschuldigte er sich mit Arbeitsüberbürdung. Die 
wenigen Zeilen, die er am 23. Juli 1821 dem Manuskript zur Bück- 
sendimg an Lnmermann beifügte, enthalten nicht ein Wort der 
Kritik; der Zueignung verleiht er das Prädikat „wohlgemeint".*) 
Die warme Empfehlung, die Heine in Berlin dem „Edwin" zu teil 
werden Hess, wurde von einzelnen der dortigen Schriftsteller mit Hohn 
aufgenonunen. Das Beiblatt zum „Freimüthigen" vom 18. Januar 1823 
enthielt folgende boshafte Aufforderung: „Der rheinische Künstler, 
Herr Heinrich Heine, welcher aus allzu grosser Bescheidenheit mit 
seinem Talente nicht hervorzutreten wagt, wird von seinen Verehrern 
dringendst ersucht, sie durch mimisch-plastische Darstellungen aus 
Lnmermanns „Edwin" zu erfreuen. C. v. N. — H. Str. — F. v. R." 
— Heine vermutete in Üchtritz, mit dem Lnmermann später eng 
befreundet wurde, den Urheber dieser Art von Anfeindung, denn 
jener habe geglaubt, als das einzige dramatische Licht der Zeit, sobald 
er auftrete, angebetet zu werden, und könne ihm die geheime Bosheit 
nicht verzeihen, dass er in seinen GesdUischaftskreisen die Existenz 
eines Lnmermann verkündigte. *) — Li den letzten Tagen des 

1) Siehe die Masikbeüage zu den „Trauerspielen'^. 

2) Schriften der Goethegesellschaft XIV S. 255, 

3) Ebenda S. 256. 

4) Strodtmann, H. Heiners Leben und Werke. 3. Aufl. Hamburg 1884. 
I S. 692. 
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Januar 1821 war indessen Heines zweite Tragödie entstanden, deren 
Schauplate ebenfalls die britische Insel und deren Quelle auch ßine 
altenglische Ballade ist. 

Müllner yersah als Eedakteur des Morgenblattes die Bemerkung 
einer Korrespondentin ^^Edwin hat mir gar nicht schlecht gefallen^ 
mit der Bandnote ,>Mir auch nicht'^ und in einer Gruppe von £pi- 
grammen^ die bestimmt ist. Immermann zu verspotten, macht er das 
Zugeständnis: 

,,Dichtkunst tönt aus seinem Edwin, nur's Pandemchen ist zu 

saftig." 
Mit Hohn aber nahm er die Zueignung auf und wir können ihm 
nicht einmal ganz unrecht geben, wenn er „auf die Dedicationen 
der Götho-Coraxe an Göthe" die Verse macht: 
„Es halten wir in genere 
Nicht viel von den Poeten, 
Die mit dem Werk humillime 
Vor ihren Meister treten. 

Der Aar, zu zeigen, wer er sei. 

Weist nicht auPs Nest zurücke. 

Sein Flug, nicht das zerbrochne Ei 

Sagt es dem Kennerblicke."*) 
In dem kräftigeren „Edwin" treten uns die Züge des Münch- 
hausendichters schon deutlicher entgegen als in dem weichen Karl- 
drama. Abgesehen von dem ,3Iorgenscherz", in dem er sich hier und 
da einen kleinen Hieb erlaubt, hatte er bisher alle Kritik in seinen 
Dramen unterdrückt, obwohl er, wie Schücking*) treffend sagt, 
ebenso sehr Kritiker als Poet war, und sich doch eine rein kritische 
Tätigkeit vor der Hand versagen musste, da zu seiner Zeit jeder, der 
als Schriftsteller zu einem Namen kommen wollte, allein durch 
Schöpfungen und selbständiges Erzeugen seinen Beruf zu bewähren 
hatte. Auf die Dauer vermochte er aber sein kritisches Talent nicht 
zu zügeln und suchte darum, wie er es bei einzelnen Bomantikem 
gesehen hatte, die beiden Ströme seiner Begabung in dasselbe Bett 
zu leiten. So entstanden die ,JPapierfenster eines Eremiten" und 
der „Edwin" . 

1) Müllners Werke. Dritter Supplementband. Meissen 1830. S. 121. 

2) Ebenda S. 96. 

3) Karl Immermann. Blätter der Erinnerung an ihn. Hrsg. von Fer- 
dinand Freiligrath. Stuttg. 1842. S. 29. 
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Die Verschollene. 



Während Immcrmann am „Edwin^' arbeitete, entstand in seiner 
Phantasie allmählich eine neue dramatische Dichtung, die er in den 
ersten Tagen des Jahres 1821 niederschrieb. In ,,des Knaben Wunder- 
hom" hatte er eine Ballade gefunden, betitelt „Die Eile der Zeit in 
Gott". Ihr Inhalt ist folgender: 

Theresia, die fromme Tochter des Kommandanten von Gross- 
wardein, wird von einem Edelmann zum Weibe begehrt, will aber 
nur Christi Braut sein. Da beide Eltern für die Verbindung sind, 
kann sie nicht hindern, dass die Hochzeit gerüstet wird. Am Morgen 
des Vermählungstages geht sie tiefbetrübt in den Garten und ruft 
Jesum an. Dieser erscheint ihr, nimmt sie als ihr Bräutigam mit 
sich in seines Vaters Garten und geleitet sie dann wieder in ihre 
Heimat zurück. Als Theresia dort anlangt, stellt sich heraus, dass 
sie 120 Jahre entfernt war. Nach dieser Entdeckung stirbt sie. 

Immermann war tief ergriffen von dem Grundgedanken des Ge- 
dichts, den Arnim in der zweiten Auflage des „Wunderhorns" in die 
Worte zusammenf asste : 

„Täglich wird angenonunen. Einer sey wahnsinnig, die ganze 
Welt rings sey wahr; hier der Gegensatz: Eine ist wahr, die ganze 
Welt rings wähnsinnig in leeren Beschäftigungen sich quälend, 
bildet sich himdertundzwanzig Jahre ein; ihr ist es ein schöner 
Nachmittag und wer mag leugnen, dass ein seliger Nachmittag 
nicht mehr sey als hundertundzwanzig elende Jahre?" ^) 

Goethe hatte in seiner Bezension der Amim-Brentanoschen Volks- 
liedersammlung gleichsam zur Ergänzung und Bearbeitung der einzel- 
nen Gedichte aufgefordert. Diese Anregung fiel bei Immermann auf 



1) Sämtiiche Werke. Charlottenburg 1845. XIII S. 73. 
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fruchtbaren Boden. Er war mit der Bedaktion der vorliegenden 
Ballade nicht zufrieden und sann hin und her, wie er die ^^streitenden 
Theile versöhnen"^) könne; endlich glaubte er, die Lösung in einer 
dramatischen Behandlung gefunden zu haben. Er wollte ,,den 
schönen und tiefen Gedanken anschaulich machen, dass gerade unter 
dem Wirken der göttlichen Vorsehung, die eben keine starre Noth- 
wendigkeit ist, menschliche Freiheit im höchsten Sinne sich ent- 
wickle und bestehe", 2) und gestaltete die Fabel in diesem Sinne. 

Die Vorgeschichte seines Dramas behandelt im Anschluss an die 
Ballade das Verschwinden Theresias, der Tochter des Grafen Hugo 
Yon Finkenstein und Braut Bomualds von Scharfenstein. Um einen 
dramatischen Konflikt zu schaffen, erdichtet Immermann eine testa- 
mentarische Bestimmung des Grafen, der, vor Gram halb irre, sich 
dem Glauben hingibt, Theresia lebe noch. Die Verfügung soll der 
verschollenen Tochter zur Sühne gereichen: „Kein Brautkranz auf 
Finkenstein, bis Theresia wiederkommt und ihn gestattet!" Seitdem, 
erfahren wir, hatten die Finkensteiner immer nur männliche Nach- 
kommen gezeugt, so dass der letzte Wille des Ahnen nicht in Frage 
kam. 120 Jahre nach dem Verschwinden Theresias tritt der in Aus- 
sicht genommene Fall endlich ein. Therese von Finkenstein liebt 
Adalbert von Scharfenstein, einen Nachkommen jenes Eomuald. Ihr 
Vater, der, wie sein Vorfahr, den Namen Hugo trägt, lässt den Bund 
nicht zu. Er hat einst heimlich den Vater Adalberts getötet und will 
diese Blutschuld sühnen, indem er seine Tochter und sein Besitztum 
dem Eloster Sankt Ciaren*) gibt, öffentlich rechtfertigt er sein 
Vorhaben mit des Ahnen Verfügung. — Hier setzt die Handlung, 
die sich an dem Abend des 4. Mai 1240 abspielt, ein. Alles ist zur 
Feier von Thereses Einweihung als Novize bereit, da macht Adalbert 
mit Hilfe eines Knappen den Versuch, die Geliebte gewaltsam ihrem 
Vater und der lauernden Äbtissin zu entreissen. Die Parteien ge- 
raten heftig aneinander. Der junge Scharfenstein zieht gegen Hugo, 
dem Angst und Verwirrung das Geständnis seiner Mordtat entpresst 
haben, das Schwert, um den Vater zu rächen, als plötzlich die ver- 
schollene Ahnin Theresia erscheint. Sie löst als eine dea ex machina 



1) Putlitz I S. 70. 
2). Ebenda S. 71. 

3) Diesen Namen gaben dem Dichter seine Petrarkastudien. Petrarka 
sah Laura zuerst in einer Kirche, die der belügen Clara geweiht war. 
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die Wirren, legt die Hände des Liebespaares ineinander und ver- 
scheidet. 

Über das Werk und seine Entstehung berichtet Putlitz, ^) dass 
der dichterische Gedanke an Theresia fast unbewusst in Immermann 
fortgarte, während er am „Edwin" schuf. „Zwischen den schreiendsten 
Dissonanzen jenes Dramas lächelte sie ihn als ein stiller Trostengel 
an und es gestaltete sich das Verhältniss in ihm zu einem Bilde, das 
er fast mit leiblichem Auge zu sehen glaubte." Immermann selbst 
schildert seine Stimmung zur Zeit der Konzeption in den „Papier- 
fenstem", in denen die kleine Dichtung Aufnahme fand, wie folgt: 

„Die verschollene Theresia begleitet mich über Feld, überall; ja, 
sie steht des Nachts an meinem Lager. Sie spricht nicht, aber ihr 
'Blick ist durchdringend. Mir ist oft, als sehe ich in einen tiefen 
Brunnen. Zwei Eimer sind in ewiger Bewegung; der eine steigt, der 
andere fällt. Die herabrinnenden Tropfen machen ein sonderbares, 
unharmonisches Geräusch. Aber in dem Augenblicke, da beide Eimer 
in gleicher Höhe sich begegnen, stossen sie zusammen; das herrlichste 
Farbenspiel dringt aus ihren zitternden Schwingungen herauf, und 
zugleich bewirken die vereinigt fallenden Tropfen unten auf dem 
Wasserspiegel eine geheimnissvolle Musik. 

Dieses Bild, welches mich erfreut und drückt, wiederholt sich 
hundertmal des Tages." ^) — Lnmermanns Phantasie schuf diese 
Vision wahrscheinlich in Erinnerung an Goethesche Worte.') 

Über die Empfindungen, die ihn während der Arbeit beseelten, 
äusserte er: „Es ist mir nie früher so zu Muthe gewesen und ich 
glaube nicht, dass ich Ähnliches wieder erleben werde. Ich fühlte, dass 
ich an etwas IJnf assliches, nur in seinen letzten Wirkungen als wohl- 
thätig sich Erweisendes gekommen war, heilige Schauer zuckten in 
mir, da ich die Feder f asste, und sie begleiteten mich bis ans Ende. 

Nie habe ich die Demuth reiner in mir getragen, die der künst- 
lerischen Produktion jene Einfalt ujid keusche Beschränkimg giebt, 
welche der Charakter jedes wahren Kunstwerks ist, und welche mehr 
verschweigt als aussagt. Ich empfand es tief, dass der Mensch keine 
Offenbarung aus dem Eeiche Gottes geben kann, dass er aber selbst 



1) I S. 70. 

2) Werke IX S. 126. 

3) Weimarer Ausg. XIV S. 30. — Fouque braucht es in dem Rom&n 
„der R^fugie oder Heimath und Fremde**. Erster Theii. Gotha und Erfurt 
1824. S. 131f. 
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eine ist, wenn er ein klares, in sich befriedigendes Gemiith zeigt. Die 
Alten Hessen die Semele sterben, als ihr Jupiter in seiner vollen 
Hßrrlicbkeit erschienen war, so kann auch Theresia nicht wissen, 
welches wunderbare Schicksal sie betroffen hat, ohne zu vergehen, 
denn kein sinnlicher Mensch könnte Gott unverstellt in seiner Macht 
und Würde anschauen."^) 

Trotz der vielversprechenden echten, weil unbewussten, Konzeption 
ist aus dem Werk nicht das geworden, was dem Dichter vor der 
Seele schwebte. Der Grund dafür liegt in erster Linie in dem für 
die Darstellung des Wunderbaren zu stark ausgeprägten Wirklich- 
keitssinn Immermanns, der ihm schon im „Thal von Ronceval" hin- 
derlich gewesen war. Ich wenigstens empfinde in der „Verscholle- 
nen" bei dem Zusammentreffen beider Kreise, der irdischen und über- 
irdischen Welt, nicht „das herrlichste Farbenspiel", wie der Dichter, 
der auch da nicht von der trocken realistischen Behandlung lässt. 
Noch mehr als dem „Edwin" haben der „Verschollenen" die Reflexio- 
nen über die trübe Gegenwart geschadet, sowie die verschiedenen An- 
griffe gegen die Kirche, den übertriebenen, krankhaften Pietismus, das 
aufklärerische Element und die Romantik. — Von der Satire auf 
die Romantik einige Proben: 

Der Türmer: „Es geht über Menschenbegriffe, was die Ein- 
samkeit alles aus dem Menschen macht. Ich glaube, wenn ich 
lange in diesem Posten bleibe, werd' ich der beste Minnesänger auf 
zehn Meilen. Ich hah* keinen Zeitvertreib hier oben; da spintisir' 
ich so in der Stille an den Wörtern und guten G^anken herum: 
labend — Abend, Sonnen — Wonnen, Herzen — Scherzen, Schwei- 
nen — reinen — und meinen : durchs ganze ABC, und ehe ich 
mir's da versehe, ist ein Lied fertig aus purer langer Weile." 

Der Vogt (zu dem als Pilger verkleideten Knappen): „Ihr 
müsst mit in die 'KapeUe konunen und Euch in die Ecke stellen 
und die Hände so falten oder so und nach dem Engel Gabriel 
an der Decke blinzen. Eine Figur wie Eure wird viel zum maleri- 
schen Effekt des Ganzen beitragen." 2) 

Der Vogt: „Mir wird erst wohl im Dunkeln, und ging's nach 
meinem Kopf, so sprächen alle Menschen so, dass Keiner den An- 



1) Putiitz I S. 71. 

2) Vielleicht auf HouwsJds „Bild" (V, 4) zu beziehen. 
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dem verstände. Hätt' ich doch den Thurm zu Babel mitbauen 
können." ^) 

Vor allem hat es der Dichter nicht verstanden, aus dem Balladen- 
stoff ein dramatisch wertvolles Gefüge zu schaffen. Die „Ver- 
schollene" ist rein technisch das Schwächste, was er auf dramati- 
schem Gebiet geleistet, und passt in ihrer Komx>ositionslosigkeit vor- 
trefflich in den lockern Bau der „Papierfenster". 

Die Hälfte der Szenen dient zur Exposition, so dass für die 
eigentliche Handlung wenig Baum geblieben ist. Die Exposition 
selbst kann kaum primitiver sein. Der Dichter lässt von einer Per- 
son die Wimderhomballade (gekürzt und mit veränderten Namen) 
bis zu dem Verse singen: „Sie ging in ihren Gkirten früh", da bricht 
der Sänger ab, und es entspinnt sich folgendes G^präch: 

Konrad: Weiter! 

Vogt: Ich kann nicht. 

Konrad: Ihr foppt mich. Was that sie im Garten? 

Vogt: Ich weiss nicht. 

Konrad: Das Lied wird davon wissen. 

Vogt: Es ist rein aus. 

Konrad: Das war ein sonderbarer Schluss. 

Vogt: So sonderbar als die ganze Geschichte. 
Die Nebenszenen sind unverhältnismässig breit behandelt, zumal die, 
welche die Betörung des Türmers darstellt. 2) Der Grund für den 
mangelhaften Aufbau liegt darin, dass der Dichter, bevor er an die 
Ausarbeitung ging, seiner Gewohnheit zuwider noch keinen eigent- 
lichen Plan entworfen hatte. In der Charakteristik ist sehr wenig 
geleistet. Der Schlossvogt und der Türmer gehören zu jenen an 
Geist imd Charakter tief stehenden Männern aus dem Volke, die wir 
bei dem jungen Immermann oft finden. Die Zeichnung der Äbtissin 
weicht von der Darstellung solcher Frauen, wie sie die Romantiker 
bieten, stark ab. ^) 



1) Des Vogts Worte von der „mystischen Kette dunkler Beziehungen** etc. 
gehen auf das Schicksalsdrama. 

2) Das Motiv des Aushorchens beim Weine hatte Immermann bereits 
im „Thal von Ronceval** (II, 1 S. 43) verwertet, ohne ihm jedoch eine be- 
sondere Szene zu widmen. 

3) Rieh. M. Meyer, Die deutsche Literatur des 19. Jahrhunderts S. 31: 
über Äbtissinnen bei Tieck, Fouque und Arnim« Die gemeine Klosterfrau 
ist eine LiebHngsfigur des antikathoUschen Raupach. Auch Conr. Ferd. 
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In der Namengebung und zahlreichen Motiven ist der Dichter 
vom Eitterroman und Eitterdrama beeinflusst. Shakespeare ist am 
Türmer und Knappen beteiligt. Auch sprachlich hat Immermann 
ihm neben der Bibel das meiste zu verdanken. Hugos Monolog 
(S. 140 f.) ist dem Selbstgespräch des Königs Claudius von Däne- 
mark (Hamlet m, 3) nachgebildet. Die Exposition erinnert an die 
von Eleists „Familie Schroffenstein". Trotz alles IJnromantischen, 
ja Antiromantischen, beweist auch „Die Verschollene", dass sich 
Immermann dem Einfluss der Eomantik nicht entziehen konnte. 
Strauss meint, ^) es wehe Phantasusluft darin. 

Das alte Märchenmotiv, dass ein Mensch, der lange Jahre von 
der Heimat entfernt gewesen ist, bei seiner Eückkehr glaubt, es seien 
nur wenige Stunden inzwischen verflossen, hat Immermann in den 
„Wundem des Spessart", die er dem „Münchhausen" einverleibte, 
noch einmal behandelt. Wahrscheinlich ist diese Dichtimg schon in 
der Jugendzeit konzipiert, da nach Putlitz' Bericht 2) ein aus dem 
Jahre 1817 stammendes, bisher nicht veröffentlichtes Märchen des 
jungen Immermann im Eingang eine auffallende Ähnlichkeit mit 
den „Wundem des Spessart" zeigt. Aus dem Stoffgebiet der „Ver- 
schollenen" ging noch das Gedicht „Sancta Cäcilia" hervor ; *) ebenso 
gehören „Der Klausner**, *) „Eaimund" ^) und „Der Pilger" •) zum 
Teil hierher. 

Kochs Vermutung, „die scharfen Spitzen gegen das weltliche 
Streben der Geistlichkeit mögen durch Erfahrungen im katholischen 
Münsterlande veranlasst worden sein", ') wird jeder bestätigen, der 
Land und Leute kennt. Ob und inwieweit sonst persönliche Be- 



Meyer hat sie mehrfach, bald in ernster, bald in heiterer Auffassung ge- 
zeichnet. 

1) Ges. Schriften II S. 173. Das magische Halbdunkel in der Kapelle 
setzt uns in eine Stimmung, die der am Anfang der Tieckschen „Genovera* 
gleicht. Verwandt im Ton und einzelnen Motiven ist die „Verschollene*' femer 
mit Uhlands „Benno*' und „König Eginhard*' (I). 

2) I S. 37f. 

3) Schriften. Düsseldorf bei Schaub (1835). I S. 428 ff. Wahrschein- 
lich in Münster gesdirieben zum Cäcilientage, der dort besonders festlich 
begangen zu werden pflegte. 

4) Gedichte S. 39 ff. 

5) Ebenda S. 42 ff. 

6) Schriften I S. 428 ff^ 

7) 1, 1 S. XX. 
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Ziehungen sich in dem kleinen Drama ahspiegehi, wird erst zu ent- 
scheiden sein, wenn uns mehr handschriftliches Material aus dieser 
Zeit zu Gtehote steht. Kochs Versuch, ,J)ie Verschollene" mit Im- 
mermanns Liebe zu Friederike, einer Verwandten des Möllerschen 
Hauses, in Beziehung zu bringen,^) muss abgelehnt werden, da der 
Dichter jenes Mädchen erst mehrere Monate nach Vollendung des 
Dramas kennen lernte. Friederike erhielt nur eine Abschrift des 
Manuskripts, das Immermann seiner Schwester als Geburtstagsgabe 
(23. Januar 1821) zugeignet hatte. Das Widmungsgedicht an Lotte, 
für das der Dichter, dem Charakter des Werkchens entsprechend, ein 
häu% in Kirchenliedern benutztes Mass wählte, lautet: 

Vor meinem Fenster kreiste 

Der Flocken wilde Schaar: 
Es nebelte, es eiste 

Der öde Januar. 

„O traur'ge Augenweide 

O Erde, nackt und baarl 
Was giebst Du mir für Freude, 

Du finstrer Januar?" 

Da drang's zu meinen Ohren 

Mit Glockenstimmen klar: 
„Ein neues Jahr, geboren 

Im Monat Januar I" 

Nun werd' durch freudiges Begen 

Das trübe Herz verschönt, 
Dass der Verjüngung' Segen 

Den reichsten Mond gekrönt. 

Und weil ich mich zergrämet 

Ob Eitelkeiten viel. 
So hat mich tief beschämet, 

Natur, Dein heil'ges Spiel. 

Denn blickend in den Garten, 
Sah ich entblösst von Eis 
Des kalten, starren, harten 
Erdbodens schwarzen Kreis. 

1) 1, 1 S. XX. 
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Und aus der dunkeln Krume 

Hob, unbeschwert von Frost, 
Die reine weisse Blume 

Den kräftigen Kelch getrost. 

O alter guter Boden, 

Durchschauert, todt imd trag. 
Fand doch ein Liebesodem 

Zu Deinem Herzen Weg? 

Hat Dich gerührt zum Danken 

Der hehren Weihnacht Chor, 
Und schickst nim ohne Wanken 

Das bleiche Kind empor? 

Ich wiegte Schmerz und Sorgen, 

Mich wiegten Beu und Lust: 
Es kamen, die verborgen 

Sind Gäste meiner Brust. 

Und diese warme Stunde 

Schmolz alle Schollen auf. 
In meines Gartens Bunde 

Wuchs auch die Blüth herauf: 

Frucht seltsamen Vereines, 

Wie kann sie anders sein? — 
So geh denn hin, mein kleines 

Verschollnes Töchterlein ! ^) 

Da die „Verschollene" dem Dichter am Herzen lag, arbeitete 
er sie 1834 für den vierten Band seiner Schriften tmi, wodurch das 
Werkchen sehr gewann; die Exposition wurde geschickter, der Schluss 
würdiger, das Ganze — auch sprachlich — reicher. Ein näheres Ein- 



1) Ungedruckt im Archiv. — Über Karls Verhältnis zu Lottchen be- 
richtet Hermann Immermann: ^es war das der treusten und zärtlichsten 
Geschwisterliebe, grundlich und dadurch noch befestigt, dass sie in der leiden- 
schaftlichen Zeit seiner Jugend, bei der Liebe zu Luise [v. Strasser], deren 
innigste Freundin sie war, die Genossin seiner Leiden und die Vertraute 
seines Herzens gewesen war. Sein Gefühl zu ihr scheint in dem Gedichte 
„Die Geschwister ** [Gedichte S. 45] niedergelegt zu sein.** — Ungedmckt 
im Archiv. 
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gehen auf diese zweite Fassung, die übrigens noch nicht tadelsfrei 
ist, kommt mir hier nicht zu. 

Grabbe scheint ziemlich hoch von der „Verschollenen" gedacht zu 
haben. Er lobte, dass Immermann in ihr und dem ,,Merlin" gleich 
Homer, Sophokles, Calderon und Shakespeare die Dinge so gibt, wie 
die Sage sie darbietet, im Gegensatz zu den „künstlichen Aufgaben" 
mancher anderer Dichter, durch welche „Naturmysterien mystifiziert 
werden^ ^) 



1) Werke XIX S. 78. 
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Petrarka. 



Nach Beendigung der „Verschollenen" beschloss Immermann» ein 
grosses historisches Drama zu schreiben, und beschäftigte sich zu 
diesem Zweck eingehender mit dem staufischen Zeitalter, in dem 
schon seine letzte Dichtung spielte. Ich habe andern Ortes ^) ge- 
zeigt, wie aus solchen Studien später das Trauerspiel „Kaiser Fried- 
rich der Zweite" hervorging, und darf hier darüber hinweggehen. 
Dem geplanten Zyklus von Hohenstaufendramen sollten zwei Tra- 
gödien folgen, als deren Held Budolf von Habsburg gedacht war. 
Zum Gegenstande der ersten wählte der Dichter Eudolfs Schicksale 
bis zum Konzil von Lausanne, während er in der zweiten die Be- 
siegung Ottokars von Böhmen darstellen wollte. Nur wenig später 
ging Grillparzer an seinen „Ottokar". Immermann hatte damals 
im Gregensatz zu dem schon weit reiferen österreichischen Dichter 
noch zu viel mit sich selbst zu tun^ um sich so in einen der G^ 
schichte angehörigen Charakter vertiefen zu können, wie es das 
historische Drama grossen Stils beansprucht. Das mochte er gefühlt 
und darum das Unternehmen vorläufig aufgeschoben haben. Wir 
brauchen das nicht zu bedauern, da ihm zu dieser Zeit noch die nötige 
künstlerische Reife fehlte. 

In dem 1327 spielenden Petrarkadrama, das er jetzt begann, 
spüren wir nur einen leisen Nachklang von den Kämpfen der Guelf en 
und Ghibellinen. 

Die Bemühungen der Romantiker um die romanischen Litera- 
turen waren auch Petrarka zugute gekonmien. A. W. Schlegel vor 
allen hatte in den Berliner Vorlesungen (1803/4) eine eingehende 

1) Deetjen, Immermanns ,,Kaiser Friedrich der Zweite* S. 12 ff. nnd 
Stadien zur vergl. Literaturgeschichte. Bd. III S. 417 ff. 
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Charakteristik seiner Persönlichkeit und seiner Werke gegeben, sowie 
auch eine Anzahl der Sonette übertragen. Gegenstand der 
deutschen Dichtung ist der grosse italienische Lyriker seit Klop- 
atoeks Ode petrarka und Laura'^ aber erst in der Bomantik treten 
die Petrarkadichtungen in grösserer Menge auf. 1806 erschien eine 
Tragödie von Engeline Christine Westphalen, ^) wenige Jahre später 
besdiäftigte sich der Dichter der »gezauberten Rose'' mit dem Stoffe 
1816 plante Leopold Schefer eine Petrarkadichtung und 1820 wurde 
in Th. Heils Bearbeitimg der halbhistorische Roman der Gräfin 
Genlis »^Petrark und Laura" veröffentlicht.^) 

Lnmermann wurde durch die Lektüre von Sismondis „De la 
litt^ature du midi de l'Europe'' 1819 zu seinem Drama angeregt. 
Als Hauptquelle diente ihm das Wei^ von Femow, ') das er selbst 
besass. Für die Art der Gestaltung waren persönliche Erlebnisse 
entscheidend. 

Wir sahen, dass der Dichter auch bei den ersten Dramen in ge- 
wissem Sinne innerlich beteiligt war, aber keins ist so persönlich wie 
,JPetrarka". Seine frühen Liebesleiden und -freuden spiegeln sich in 
den dramatischen Werken wenig oder gar nicht. Drollig schildert er 
uns in dem Gedicht ,3^elx>omene'S ^) wie die Muse des Trauerspiele 
von ihm wich, wenn er der Geliebten gedachte, und wie aus dem 
geplanten Drama dann jedesmal ein Idyll ward. Nun war aber in 
Elisa V. Lützow eine Frau von glänzenden Gaben des Geistes und 
Herzens, wie er bisher keine gekannt, in sein Leben getreten, eine 
Frau, die von der Natur dazu bestimmt schien, die Freundin eines 
Dichters zu werden. Unter diesem Eindruck schrieb Immermann den 
„Petrarca". 



1) Kehrein, Die dramatische Poesie der Deatschen. 1840. Bd. IL 
S. 183 f. 

2) Über A. W. Schlegels Übersetzertätigkeit, soweit sie dem grossen 
italienischen Lyriker zugute kam, sowie über die Bearbeiter und Beurteiler 
Petrarkas im achtzehnten Jahrhundert handelt Dr. W. Söderiijehn unter dem 
mehr versprechenden Titel „Petrarca in der deutschen Dichtung" in Bd. XV 
der Acta societatis scientiarum Fennicae (Helsingfors 1886). — Dagegen ist 
das Material zu einer Studie über Petrarkadichtungen meines Wissens bisher 
noch nicht zusammengetragen worden. 

3) Francesco Petrarka. Dargestellt von C. L. Femow. Nebst dem 
Leben des Dichters und ausführUchen Ausgabenverzeichnissen hrsg. von 
Ludwig Hain. Altenburg und Leipzig. 1818. 

4) Gedichte S. 95 f. 

Deetjen, Immermanns Jagenddramen. o 
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Putlitz behauptet, der Diditer sei mit dem Drama in bezu^ 
auf Idee und Anlage schon Anfang März [1821] im reinen gewesen. 
,,In den herrlichsten Frühlingstagen ging die Saat lustig auf und 
am 3. April war auch dieses Stück vollendet." ^) Bestätigt sich diese 
Behauptimg, so muss Immermann schon im Winter 1821, nicht erst 
im Frühling, wie Putlitz an anderer Stelle berichtet, ^) mit Frau 
von Lützow bekannt geworden sein. Bald nach der Bekanntschaft 
(Putlitz gibt leider kein Datum an) schrieb der Dichter an seinen 
Bruder : ^) „Ich war drauf und dran, den dümmsten Streich in 
meinem Leben zu machen und mich in eine Frau zu vergaffen und 
so muthwillig das schöne geistige Verhältniss zu zerstören, welches 
ein edles Weib mit Vertrauen zu bilden im Sinne hat." Den Stempel 
dieser Stimmung trägt der „Petrarca", und wir dürfen uns durch 
andere Mitteilungen des Biographen über die ersten Phasen des Ver- 
hältnisses zwischen Immermann und Elisa nicht verleiten lassen, das, 
was von der Dichtung im März 1821 entstand, als eine erste Fassung 
anzusehen und die endgültige Redaktion in die Zeit nach dem Er- 
scheinen der ,J*rinzen" zu verl^en. 

Elisa wurde von ihren Freunden und Freundinnen, mit Ausnahme 
der Frau Solger, die den Vergleich zu anspruchsvoll fand, Goethes 
Prinzessin Leonore, Immermann in seiner Bewunderung und Liebe 
zu der interessanten Frau mit dem die Prinzessin verehrenden Tasso 
verglichen. Ludmilla Assing meint: „in seine entzückte Dankbarkeit 
mischte sich der Schmerz, dass sie ihm so imerreichbar fem stand, 
noch femer als Tasso'n Leonore",*) und in der Tat scheint Immer- 
mann in diesen Jahren von einer Art Tassostimmimg beherscht 
worden zu sein. Noch 1824 schreibt er an Frau v. Lützow: „Diese 
Nacht habe ich im Traum den ganzen Tasso aufgeführt. Das ist 
ein Zeichen, dass wir uns bald wiedersehen werden, denn ohne Sie 
kann ich das Stück nicht geben." ^) So nahm er denn auch halb 
unbewusst, halb bewusst für den „Petrarca" Goethes „Tasso" zum 
Vorbild, von dem die Künstlerdramen jener 2ieit fast sämtlich aus- 
gehen. Er war nicht ohne Bedenken f^egen diesf; dramatische 



1) I S. 76. 

2) Ebenda S. 90. 

3) Ebenda. 

4) Gräfin Elisa v. Ahlefeld. Berhn 1857. S. 71. 

5) Ebenda S. 213. 
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Gattung,^) seine inneren Erlebnisse drän^n ihn aber so stark zur 
Ausführung des Vorhabens, dass alle Zweifel weichen mussten. 

Die Dichtung Spielt am 6. April 1327, einem Karfreitag, und 
der folgenden Nacht, eine Viertelstunde von Avignon entfernt. Der 
reiche Freiherr Hugo von Sade hat Petrarka, mit dem ihn die Er- 
innerung an eine 1323 in Bologna gemeinsam verlebte schöne Studien- 
zeit verbindet, auf sein Landgut eingeladen. Bevor der Dichter das 
Haus des Freundes betritt, sieht er in einer Kirche Hugos Gattin 
Laura ^) und wird, ohne zu wissen, wer sie ist, ob ihrer Schönheit 
von heftiger Liebe ergriffen. Als dann im festlich geschmückten 
Saale die Erkennung erfolgt, ist Petrarka betroffen, die Schöne als 
Weib eines andern zu sehen, ^) hofft aber leichtfertig, sie dennoch 
für sich zu gewinnen. *) Ln Laufe des Abends kommt es zu einem 
Zwiegespräch zwischen ihm und Laura, auf Grund dessen er sich von 
ihr geliebt wähnt. Die Leidenschaft verführt ihn zu dem Versuch, 
bei Nacht ihr Schlafgemach zu ersteigen. Hugo, rechtzeitig gewarnt, 
verhindert ihn daran. Zwischen den Sades und Petrarka ist nun das 
Band zerrissen, auch Laura wendet sich empört von dem Frevler, der 
ihre reine Freimdschaft übel gelohnt, und schuldbewusst muss dieser 
scheiden. 

Wir gewinnen am Schluss des Dramas, wie in zahlreichen 
andern Künstlerstücken, die Aussicht, dass es dem Helden gelingen 
wird, durch seine Kunst über die Enttäuschung in der Liebe hinweg- 
zukommen. Die Losung lautet hier wie im „Edwin" und den „Papier- 
fenstem": Besignation. Der Dichter ist darin ein Kind seiner Zeit, 
die aus ihm einen andern machte, als den Schöpfer des „Götz" und 
den der „Bäuber". Die Tragik, die darin für ihn lag, empfand er 



1) Werke IX S. 89. — Auch sein Gegner Müllner beleuchtete die schwache 
Seite der meisten Eünstlerdramen (Werke, Vierter Supplementband S. 18 ff.). 

2) Es ist die Szene, die Ansehn Feuerbach in seinem schönen Gemälde 
(in der Münchener Schackgalerie) verewigt hat. 

3) Im „Merlin^ schuf Immermann eine ähnhche Szene: Lanzelot wirbt 
um Artus' Gemahlin. 

4) In Shakespeares „Titus Andronicus^ (11, 1) sagt Demetrius von 
Layinia: 

„Sie ist ein Weib, drum kann man sie gewinnen** 

(Tiecks Übers.) 
Statt den Vers unverändert herüberzunehmen, wie er es oft getan hat, ver- 
schlechtert ihn Immermann, indem er ein unpoetisches Wort hineinbringt: 
„Sie ist ein Weib und folglich zu gewinnen^. 

6» 
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tief, wie die Wald des Mottos für die „Papierfenster" beweist. Welch 
ein Weg von diesen Jngendwerken zu der resignationsf eindlichen^ 
leb^isfreudigen Rede Lisbetks im „Münchhaiisen" ! *) 

D^i Eahmen für das Gemälde bildet ein tragisch endendes Liebes- 
verhältnis, das Petrarka, bevor er Laura sieht, mit einem Schenkmäd- 
chen anknüpft. Das aus ,3omeo und Julia" bekannte Motiv, der 
schnelle Wechsel der Neigung bei dem Liebenden, hat Immermann 
auch in dem Jugendroman verwertet, aber so, dass sich im zweiten 
FaUe die Lieb© vermindert, während sie im Drama steigt. ^) Übrigens 
war in der Tat Laura nicht Petrarkas erste Gbliebte, aber viele Jahre 
waren ver^ssen, seit Amor, wie es in der zweiten Canzone heisst, den 

1) Koch 2, 2 S. 351. — Bei Ludwig Halirsch (Petrarca. Dramat. 
Ged, in drey Aufz. Leipzig 1823) liebt Petrarka des Freundes GratUn „tl& 
eine Reine, welcher er seine Leidenschaft tief verbergen zn müssen glaubt. 
Da kommt Boccaccio an, ein Gespräch zwischen ihm und Laura, worinnen 
von dessen liebe zu der Prinzessin von Neapel die Rede ist^ führt den 
Petrarka, der dessen Ende hört, in den Irrthum, dass zwischen Laura und 
Boccaccio ein Liebesverständniss statt fmde. Im Sturme der Eifersucht ent- 
hüllt sich seine Leidenschaft, und das führt zu einer Selbstverbannung, welche 
beMedigend wirkt durch die Erhebung, womit der Dichter sie vollzieht*. 
In der Rezension (Literaturblatt v. 26. Sept. 1823), der ich diese kurze Inhalts- 
angabe entnehme, vergleicht der Kritiker die Schilderung des Augenblicks, 
als Petrarka zum ersten Mal Laura erblickt, mit der Darstellung desselben 
Momentes durch Immermann. Müllner als Herausgeber tut dabei in einer 
Fussnote Immermanns Verse 

„Wie über Edens Flur zwei kleine Engel 
Mit leisen Füsschen giften Hand in Hand, 
So gleitet über ihre sel'g^i Wangen 
Ein holdes Lächeln und ein sanftes Roth.* 
verächtlich als „Tändel-Gleichniss" ab, während er den konventionellen 
Worten Halirschs: 

„So hebt die LiUe durch Morgengluth 
Das helle Antlitz zu den hellen Sonnen, 
So strahlt die Perle aus der Silberfluth 
Ein Diamant im diamantnen Bronnen;* 
ein „Bravo!* zuruft — Der Italiener Nota stellte in seinem undramatischen 
Drama „Petrarca e Laura* (1829) des Dichters Liebe völlig unsinnlich dar; 
ügo di Sade, von der Witwe Isnarda argwöhnisch gemacht, beruhigt sieh 
darum bald, und das Stück schliesst friedlich. 

2) Ähnlich wie in Immermanns „Petrarca* ist das Verhältnis in Wilhelm 
von Ch6fiEys gleichnamiger Dichtung (Petrarca. Künstler-Drama in fünf Actes. 
Bayreuth 1832). 
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ersten Angriff auf den Dichter gemadit liatte. Ein Amant, d^ blitz- 
schnell von einem Weibe zum andern sich wendet, ist der histonsi^e 
Petrarka nicht gewesen.*) 

Mit einem rein platonischen Verhältnis konnte der Dramatiker 
nichts anfangen; da ihm eine XJmarmxing wie die des Goethesdien 
Tasso nicht genügte, erdichtete er den kecken Versuch des Liebaidai, 
der dem Charakter des geschichtlidien Petrarka ni^t widerspridit; 
wünscht dieser sich doch in einer seiner Dichtungen eine Nacht mit 
Laura und beneidet in einer andern Pygmalion und Endymion auf 
„etwas zweideutige Weise", ^) obwohl er in praxi der Geliebten gegm- 
über stets in seinen Schranken geblieben zu sein scheint. Um den 
leichten Sinn Petrarkas erklärlich zu mac^ai, weist Immermann 
wiederholt auf die Ausschweifungen am päpeüic^n Hofe zu Avignon 
hin. Der Held des Dramas ist ein ganz unfertiger Iteisch; er kennt 
die Welt nidit, aber au(^ nicht sich selbst, am wenigsten in seinem 
Verhältnis zu Frauen. Von höchstem Wollen er^ilit, stellt er sich 
die grosse Aufgabe, die Heimk^ur des Papstes na<^ Rom zu bewiiicen 
und damit seinem Lande den Frieden zu geben: 

„Ich sdi' in der entsetzlichei Verwirrung 

Nicht Rath noch Hilfe^ als im einen Fall, 

Wenn zwischen die erhitzten Streitendai 

Ein hoher Obmann tritt, ein grosser Richter."') 
Die Leidenschaft führt ihn aber auf andere Wege, auf denen er sein 
ursprüngliches Ziel völlig vergisst, und sich schliesdich, wie Tasso, 
von allen verlassen sieht. Auch den überlieferten Zug, dass Pe!t3*ai^ 
in der Jugend den Putz geliebt und eine f äset ängsüiche Sorgfalt 
auf sein Äusseres gelegt habe, ^) verwertet Immermann dezent. Im 
übrigen fasste er unter Vernachlässigung des christlidi-religiösei Ele- 
m«its den Dichter zu einseitig als Hellenisten auf. Auch wusste er. 



1) Der jüngst verstorbene Peter Hille hat in den Mittelpunkt seiner Er- 
ziehungstragödie „Des Platonikers Sohn* (Berlin 1896) Petrarchs Verhältnis 
zu einer gewissen Franceska und die Schicksale des aus diesem Bunde her- 
vorgegangenen Sohnes gestellt. — Das dramatische Gedicht „Unsterblich- 
keit* von Königsbrun-Schaup, das am 27. M&rz 1908 am Dresdner Schau- 
spielhause die Uraufföhrung erlebte, behand^t ebenfalls eine ^isode aus 
Petrarkas Leben; est ist mir ebensowenig bekannt geworden, wie „Petrarca 
und Laura*, Schauspiel in fünf Acten von Theodor Groltdamjner. (Berlin 1858.) 

2) Fernow S. 54. 

3) So dachte Immermann audi über die Wirren seiner 2i6it. 

4) Fernow S. 210f. 
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wie die meisten Verfasser solcher Dramen, ^) das spesifisck Didite- 
rische in seinem Helden nicht genügend darzustellen. Wie persön- 
lich Petrarka zmn Teil empfund^i ist, wird uns klar, wenn wir die 
Charakteristik lesen, die Putlitz auf Grund der Tagebücher von dem 
jungen Immermann gibt: „Gewaltig rang in ihm eine ideale Sehn- 
sucht nach den höchsten Zielen der Menschheit mit dem überschäumen- 
den Muth und Blut der Jugend und der Bausch des Genusses, dessen 
Wogen ihn hinrissen, brachte ihn oft in Widerspruch mit den An- 
forderungen des Geisteslebens. Aber durch alle seine Irrthümer 
schlingt sich ein tiefer Zug nach Wahrheit und nie suchte er seine 
Verirrungen vor sich selbst zu beschönigen und zu bemänteln.^' ^) 

Indem der Dichter unter Petrarkas Freunden Luigi zum Begleiter 
seines Helden wählte, baute er auf Kontrastwirkung, denn die Über- 
lieferung^) lautet, Petrarka habe diesen einen „virum barbarum" 
genannt. Vorbilder für das Paar fand Lnmermann im „Faust^^ »»Ola- 
vigo^^ und „Tasso^. Ist Petrarka Schwärmer, so denkt Luigi ganz 
nüchtern. Der Freund, der seine VortrefFlichkeit kennt und nicht, 
wie andere, sich an seinem derben Gebahren stösst, schildert ihn im 
Drama als einen „seltenen Diamanten in roher Ejruste'^ Obwohl 
nicht unempfänglich für Frauenschönheit, vermag Luigi in kein 
näheres Verhältnis zum weiblichen Geschlecht zu kommen, da er kein 
Glück bei ihm hat. Immermann, der auch Luigi Züge seines eigenen 
Wesens verliehen hat, ging es in dieser Hinsicht im allgemeinen nicht 
besser. *) Laura macht auf Petrarkas Freund ebenfalls grossen Ein- 
druck, was dieser sidi freilich nicht gestehen wilL Ja, die Wirkung, 
die sie auf ihm ausübt, ist vielleicht eine tiefere, als sie Petrarka 
empfindet, jedenfalls eine ganz andere. Das zeigen die Worte, die er 
an den leichtfertigen Genossen richtet: 

„Himmel und Hölle! Hast Du kein Herz mehr, Franz? Ein 
solches Weib, und Du kannst ihr nachschleichen? Sie wäre im 



1) Bulthaupt, Dramaturgie des Schauspiels. 4. Aufi. III S. 276 f. 

2) I S. 57. 

3) Fernow S. 283. 

4) Seiner Mutter gegenüber schalt er sich einmal „Stockfisch*^ und 
^Holzapfel^: „sowie ich nur den schönen Kindern mit sanften Bleuretten zu 
nahen gedenke, gefriert mir die Zunge zu Eis und schiesst mir ein Stock in 
den Rücken^ (Putlitz I S. 75). Auch konnte er im Verhältnis zu andern 
Männern ein echter Luigi sein, wie später Grabbe empfand (Werke XIX 
S. 37). 
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Stande^ einen Faun von Wallungen zu heilen, und Du wagst es» 
sie zu umspinnen?'' 
trnd 

,,Ich will lieber vor der heiligen Ursula ein Zotenlied absingen, 
als diese Seele betrüben." 
Qegen den eifersüchtigen Gatten verteidigt der Mann, den wir 
sonst als herben Spötter kennen, die Verehrte mit dem Einwurf: 
„Verschuldet's Luna, wenn ihr keusches Licht 
Den Schwelger auf zu schmutz'gen Werken ruft? 
Glaubt mir, Madonna wallt ob unsem Sünden 
In immer gleichen reinen Bahnen fort!" 
Dass der Dichter für Laura häufig die Form der direkten Charakte- 
ristik wählte, ist begreiflich, daneben entwickelt er in der indirekten 
ein schönes Können. Es ist die erste lebenskräftige Frauengestalt, 
die uns in seinen dramatischen Produkten begegnet. Inwieweit Frau 
von Lützow an Laura beteiligt ist, kann im einzelnen schwer fest- 
gestellt werden, da die Nachrichten über sie und ihr damaliges Ver- 
hältnis zu Immermann nur dürftig sind. Die Scheu vor der Öffent- 
lichkeit hat sie das meiste handschriftliche Material vernichten lassen. 
Dass der Dichter an die Freundin gedacht hat, als er Laura schuf,^ ist 
zweifellos. Neben Elisa kommt als lebendes Modell für Laura noch 
eine Verwandte Immermanns in Betracht, die Gattin des jüngsten 
Bruders seiner Mutter, Henriette Wilda, geb. Blumenau. Sie hat dem 
jungen Dichter während seiner ersten juristischen Tätigkeit in 
Oschersleben, wo ihr Gatte Justizkommissar und Bürgermeister war, 
über manche trübe Stunde hinweggeholfen, und in ihrer anmutigen 
Häuslichkeit vermochte Immermann zeitweise das Drückende der un- 
gewohnten imd ihm unsympathischen Amtsgeschäfte, sowie die bittere 
Erinnerung an Luise von Strasser zu vergessen. „Ein reiches Gemüth 
imd eine zarte harmonische Weiblichkeit vereinten sich in ihr mit 
feinem Verständniss für alles Geistige" sagt Putlitz^) von ihr, und 
Immermann selbst rühmt, dass sie zu den „reinen und edlen Naturen" 
gehörte, die den Menschen im Ewigen und Wahren zu erfassen 
suchen". 2) Henriette Wilda soll den tiefgehenden Einfluss, den sie 
auf den Dichter gewann, nie wieder verloren haben. 

Ein literarisches Vorbild für Laura fand Immermann in 
der Gestalt, mit der Elisa von Lützow, wie wir hörten, häufig ver- 



1) I S. 42 f. 

2) Ebenda S. 48. 
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güdien wurde, in der PrinaesBin des Ooetheeohen „Taiaao**, Laura 
ist gleich Leonore die stille Innerlichkeit eigen, die Abneigung gegen 
laute, pomphafte Feste; dennoch streben beide nicht, wie Tasso vmd 
Petrarka, nach völliger Einsamkmt. Es verbindet sie femer die 
Beinheit und Keuschheit, wenn auch Laura dem 8ittenkodez gegen- 
über harmloser ist als Leonore. Jede von ihnen ist als Iduge^ mit- 
fühlende Beraterin und Freundin ihres Dichters dargestellt. Daas 
Laura einer früheren Zeit angehört, als die Prinzessin T<m Este, wird 
uns durch ihre mittelalterlidie Frömmigkeit fühlbar, die der Tochter 
der Benaissance fehlt. 

Geschichtlich war die von Petrarka Besungene 1827 noch unver- 
mählt. ^) Die geschilderten persönlichen Erlebnisse haben Immer- 
mann zu der Veränderung der Sachlage veranlasst. 

Nicht übel ist ihm die hässliche Figur des Gatten gelungen, den 
er, um ein dunkles Pendant zu Laura zu gewinnen, als hohlen, pnu^t- 
liebenden, leiditlebigen, aber humorlosen Nobile dargestellt hat. 
Mangel an Offenheit, ängstliches Festhalten der äusseren Formen und 
Sdiadenfreude gehören zu den unrühmlichen Eigenschaften Sades. 
Das Gefallen an seinem Beichtum^ an der Gattin Liebe und Pe- 
trarkas Freundschaft hat darin allein seinen Grund, dass andre ihn 
um diese Güter beneiden. Wir können ihm keinen Glauben schenküBn, 
wenn er von dem Dichter behauptet: 

,J[n mir erkannt' er erst sich sdber recht" 
und prahlt, es sei ein Bund „zwei gleicher Geister^. Luigi betrachtet 
er hochmütig als „Folie für fremden Glanz", während er selbst doch 
nur Folie für Lauras Glanz ist. Sein verständnisloses Yerfaalt^i dem 
Witzbold gegenüber ist ein Zug, den wir bei Fernando von Syrakus 
wiederfinden. Dass Sade zu seraem Weibe kein inneres Verhältnis 
hat, beweist das Misstrauen gegen die Beine. Er schliesst dabei von 
sich auf sie, da er, was ehelidie Treue anlangt, kein gutes Ge- 
wissen hat. 

Der Gastwirt Sanssouci ist grob gezeichnet, das häufige Miss- 
verstehen der Fremdworte ist ein gar zu billiges Mittel, die Ladilust 
zu erregen; immerhin stidit der heitere Proven^ale noch vorteilhaft 
gegen seine dem Dichter völlig misslimgene Tochter ab, die, wie 
ein früherer Beurteiler hervorhob, bald die Bolle Gretchens, bald die 
Oi^elias spielt. Sie teilt das Schicksal der Christel aus den „Papier- 
fenstem", von dem Geliebten einer andern nachgesetzt zu werden. 



1) So erseheint sie auch bei Wilh, v. Ch^zy (s. oben). 
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und geht glei(di dieser daran eu Chrunde. Die alten Edelleate 
Bnd das Fräulein v. Miraval schuf Immermann im ünwillai 
über die gesellschaftlichen Zustande in Münster^ die er auch im 
Prolog zu den ,JPrinzen von Syrakus" verspottet. Aus den Herren 
V. Becassine, v. Lusi und v. Roccambole spricht der Ärger, den mandie 
von den älteren Münsteranem über die Ehrungen empfanden, die 
dem jungen Immermann in gewissen Zi^eln zu teil wurden; es war 
unserm Dichter damals ähnlidi gegangen, wie Goethe in seiner ersten 
Weimarer Zeit. Die Edelleute, die in „Ghismonda" wieder auftauchen, 
sind mit Tieckschen Figuren, aber auch mit den stupiden Kammer- 
herren Ifflands verwandt. In der Eomantik pflegte man den Unter- 
schied zwischen Künstler und Philister stark zu betonen, und in 
den Dramen der Biedermeierzeit war die Verachtung des Künstlers 
^n beliebtes Motiv. ^) Fräulein Helena v. Miraval ^) bildet das erste 
Glied jener Reihe Immermannscher Frauengestalten, die mit Eme- 
rentia v. Schnuck ihr Ende findet, übrigens besitzt sie etwas von 
Frau Marthe Schwerdtlein. 

Trotz der Tassostimmung hat der Dichter im „Petrarka" kein 
Versdrama einheitlichen Stils geschafPen, g^t vielmehr, was die 
äussere Form betrifft, wieder auf Shakespeares Spuren. Humoristische 
Szenen stehen neben ernsten, Prosa und Verse treten gemeinsam auf. 
Der dramatische Aufbau ist nicht übel, die Anordnung der Szenen 
verständnisvoll. Die erste Expositionsszene, eng verwandt mit dem 
ersten Auftritt von „Romeo und Julia^, ist nicht knapp genug, die 
übrige Exposition geschickt bis auf das plump vorausdeutende Ge- 
brach zwischen Hugo und Laura (S. 225). 

Einen argen Fehlgriff tat Immermann in der Begründimg von 
Petrarkas und Luigis Kirchgang (S. 243). Der erste Akt ist der 
schwächste und hätte einer Umarbeitung bedurft. Glücklicherweise 
war der Dichter klug genug, es bei einer einzigen grossen Liebesszaie 
zwischen Laura imd Petrarica bewenden zu lassen. Das Wandeln der 
Paare in Gktrtengängen hat Shakespeare in „Viel Lärm um nidits" 
vorgebildet, Goethe prägte dann im „Faust" (I) die klassische Form 
dafür, Tieck („Octavian") und Immermann („Petrarca" imd Ghis- 



1) Ich erinnere an den Marchese Sorrento in HouwaLds »Bild^, an 
Kotzebues ^Versöhnung^ und an den freilich später entstandenen, dem Goethe- 
sehen so wenig ähnlichen Antonio Montecatino in Kaupachs Tragödie 
«Tassos Tod*. 

2) Miraval ist der Name eines ber&hmten Troubadours. 
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monda'O brauchten nur nachzuahmen. Die Monologe sind meist zu 
lyrisch, zum Teil auch nicht gedrängt genug. Wenig Lobenswertes 
lasst sich vom Dialoge sagen : Immermann ist in den Fehler verfallen, 
den die meisten Verfasser von Künstlerdramen machen, die Beden des 
Helden zu weit auszuspinnen; besonders ersichtlich wird diese 
Schwäche im ersten Akt, wo Petrarka und Luigi einander Eeden halten, 
ohne dass ein eigentliches. Zwiegespräch zustande kommt. Wenn der 
Verleger Schultz Immermann als Haupttugend anrechnete, dass die 
Handlung seiner Trauerspiele „nicht in poetischer Bhetorik ver- 
schwimmt (ein Hauptübel unsrer neuem dramatischen Literatur)", i) 
so ist dies Lob für den „Petrarca" nicht ganz berechtigt» da 
hier eine starke Neigung zum Schwelgen im Ehetorischen vor- 
handen ist. ^) Das grösste Hemmnis der Handlimg bildet der Masken- 
zug des dritten Aktes. Eingeleitet wird er durch die Bede eines 
Troubadours, der an Stelle des üblichen Heroldes spricht. An sie 
schliesst sich eine Erzählung in gereimten Verspaaren, gesprochen 
von vier Gruppen, zu denen je zwei Knaben g^ören; jedesmal nach 
vier Verspaaren wirft eins der Troubadour ein, der gleich dem Herold 
im Maskenzuge des Goetheschen „Faust" (II) eine Art Chorus bildet. 
Nachdem Petrarka auf Verlangen eine von den schwarzgekleideten 
Knaben auf einem Wagen herangefahrene verschleierte G^talt, die 
Muse Eoms, enthüllt hat und als Erwecker von ihr danld)ar gerühmt 
word^i ist, verwandeln sich die Knaben durch Abwerfen ihrer Trauer- 
kleidung in Genien, sprechen «in Schlusswort und entfernen sich dann 
mit dem ganzen Zuge; nur der Herold bleibt zu einem kurzen Epiloge 
zurück. Erst nachdem auch er den Vorausgehenden gefolgt ist, geht 
die Handlung weiter. 

Die Studien, die Immermann für „Petrarca" getriebai, setzt^i 
ihn in den Stand, dem Werke reiches Kolorit zu geben, woran es 
seinen früheren Dichtungen gefehlt hatte. Wir tun einen Blick in 
die blühenden Täler der Provence und lernen das leichtsinnige, lustige 
Völkchen, das dort lebt, kennen; wir vernehmen ihre G^änge, ja wir 
schauen gar ihrem Nationaltanz zu. Im Gegensatz zu dem Charakter 
der Eingeborenen steht äusserlich das steife;, förmliche Wesen am 
päpstlichen Hofe zu Avignon, unter dem sich schnöde Zuchtlosigkeit 
verbirgt. Auch der diesem Ländchen entsprossenen Troubadourpoesie 



1) An Immermann. Den 14. V. 1822. Ungedruckt im Archiv. 

2) Noch stärker ist diese Neigung in einem andern Künstlerdrama aus- 
gebildet, in „Tassos Tod** von Smets (Koblenz 1821). 
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wird gedacht. — In den Schlussworten des Maskenzuges dürfen wir 
eine Aufforderung Immermanns an seine Zeitgenossen lesen, die 
Dichtung der Troubadoure wieder zu beleben. ^) Er focht den Kampf 
der Romantiker gegen eine antikisierende Literatur im^d für die Er- 
neuerung mittelalterlicher Poesie schon damals mit, wenn er auch noch 
nicht frei von antikem Einfluss war. Der Umstand, dass er gelegent- 
lich des improvisierten Minnehofes ^) in dem Gespräch zwischen 
Luigi und der Miraval die Tenzonen der Troubadoure parodiert, ist 
kein Gegenbeweis für sein Interesse an der Wiedererweckung ihrer 
Poesie. Es war Immermanns Art, auch .das, was er schätzte und 
liebte, zu parodieren. In derselben Szene trifft auch die Schäfer- 
dichtung, die er sich im „Morgenscherz" zum Vorbilde genommen 
.hatte, ein Hieb. 

Mehrfach lässt der Dichter Musik erklingen und hebt dadurch 
die poetische Stimmung. Aus der Poesie eines Karfreitagsmorgens 
aber, die Richard Wagner im „Parsifal" durch Wort und Ton zu 
erhabenster Wirkung gebracht hat, wusste er nichts zu machen. Alles 
Naturgefühl darf man Immermann nicht absprechen, aber ein rechtes 
innerliches Verhältnis zur Natur besass er damals noch nicht. Dieser 
Mangel und die Abneigung gegen die mystischen katholisierendai 
Tendenzen der Romantiker Hessen nichts aufkommen, was dem Kar- 
freitagszauber des Bayreuther Meisters auch nur annähernd entspricht. 

Immermann hat die Dichtimgen Petrarkas im Urtext gelesen und 
manches petrarchische Wort und Bild herübergenommen. Zu üppig 
wuchern in unserm Drama die von dem Vater des Humanismus bevor- 
zugten Gleichnisse aus der antiken Geschichte, Sage und Dichtung. 
Daneben finden wir echt mittelalterliche, so z. B. das schöne vom 
Schwan und der Lilie, das in der Romantik sehr beliebt war. Auch 



1) In der Romantik und später sind mehrfach Versuche in dieser Hin- 
sicht gemacht worden. In den Jahren 1816 — 1821 erschien in Paris die 
sechsbändige Choix des po^ies originales des Troubadours von Raynouard, 
1818 veröffentlichte A. W. Schlegel „Observations sur la langue et la littera- 
ture provenpales** und im folgenden Jahre gab v. Rochegude seinen „Pamasse 
occitanien ou choix des po^sies originales des Troubadours" heraus. Auch 
im Drama der Romantiker ist der Troubadour keine seltene Erscheinung. — 

2) Über die Liebeshöfe hatte die Abendzeitung im Januar 1820 einen 
Aufsatz gebracht. — Das Leben und Treiben an einem solchen ist der Gegen- 
stand des ziemUch mittelmässigen Lustspiels ^Der Minnehof" von Jaroslav 
Vrchlicky (Aus dem Böhmischen übersetzt von L. Breisky. Wien 1900). 
Petrarka und Laura treten darin auf. 
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seine Bibelkenntnis hat der Dichter wieder verwertet. Die Verse 
haben meist Gk)etheschen Klang, während die Prosa von Shakespeare 
beeinflusst ist. Abermals genau über einzelne Entlehnungen Buch zu 
führen, sei mir erlassen. Der Grundvers ist der fünffüssige Jambus, 
daneben finden sich jambische Vierfüssler und freie Bhythmen. Der 
erste Akt enthält ausser zwei Liedern ein Sonett, das Immermann 
im Gegensatz zu den Bomantikem nicht improvisieren, sondern aus 
einem Briefe vorlesen lässt, ein — wenn auch geringfügiger — Beweis 
für seine realistischere Veranlagung. Mehrstrophige lyrische Gebilde 
sind zum Teil auch drei Monologe der Jeanneton. Die Muse (S. 263 f.) 
spricht in Stanzen. Vom Beim ist nichts Bühmliches zu berichten, 
unreine, rührende und geschmacklose Beime sind keine Seltenheit. 
Die Sprache ist stellenweise recht x>oetisch, die einzelnen Trivialitäten,* 
die nie fehlen, fallen neben solchen Partien freilich besonders in das 
Auge, wie wenn Laura (S. 293) nach ihrer pathetischen Bede die 
Worte in den Mund gelegt werden: 

„Wir sind Opferlämmer 
Und müssen's einmal sein, das ist das Loos.'^ 
Auch Verstösse gegen die Grammatik 

(Fort zieht das Eis 
Und meine goldn^i Schlösser" etc.) 
kommen vor. 

Heine behagte das Werk besser als „Edwin", weil der Dichter 
sich darin mehr konzentriert hatte, obschon ihm „Edwin^* mit 
Becht reicher dünkte. Durch seinen Freund Köchy versuchte er 
eine Aufführung des „Petrarca** am Braunschw^ger Hof theater zu 
erwirken, der rührige Leiter dieser Bühne, Elingemann, hatte zu- 
gesagt, und wir wissen nicht, warum die Einstudierung schliesslich 
unterblieb. Vielleicht ging es dem jungen Immermann so, wie dem 
Hermann der „Epigonen": „Er hatte .... ein Stück geschrieben, 
wenn wir nicht irren, war es eine Tragödie. Nach dem Urtheile Derer, 
die es gelesen haben, fehlte es demselben keineswegs an G^ist. Wenn 
es als Dilettantenarbeit auch vielleicht ohne eigentliche Wirkung vor- 
übergegangen wäre, so hätte das Theater dem Verfasser dennoch wohl 
den Gefallen thun können, es unter die Fracht aufzunehmen, womit 
unser Bühnenschiff von Tag zu Tag segelt. Er erfuhr aber die Tiöoke 
jener Sphäre, sobald er sich mit ihr mnliess. Enthusiastische Ver- 
sicherungen, brennender Eifer für seine Dichtung, Lauw^id^i, 
kritische Zweifel, c^nzliches Erkalten, treuloses Zurückzidien, Wider- 
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ruf des gegebnen Worts unter ersonnenen Vorwänden: alle diese 
Dinge musste er in kurzer Frist erleben, wodurch er in die übelste 
Stimmung versetzt wurde."*) 

Der Magdeburger Oberlehrer Schaaff, der Immermann einst 
im Deutschen unterrichtet hatte, glaubte, dass der Dichter in 
„Petrarca" „den Kampf zwischen der Schwärmerey der Liebe und 
dem Drange zum Leben für die Wissenschaften"^) schildern würde, 
eine Vermutuiig, zu der er nach der Lektüre der beiden ersten KröeflereTi 
Trauer spie] e, die nach Calderons Art mehr oder weniger von einer Idee 
beherrscht sind» berechtigt war, wunderte sich dämm ein wenig, ab 
er ein einfaches jj^bensgemählde" ohne jede höhere Idee fand. Es 
ist eine Liebeatragödie, wie Grülparzera als KünstkTdrama geplante 
Sapphodichtung, dieser aber, die Immermann missachtete, weit unter- 
legen. Gerade weil der „Petrarca" weniger ideologisch iat^ hat er von 
den „Trauerspielen" im allgemeinen am besten gefallen. Ein Fort- 
scrhriti in Charakteristik und Sprache ist äü erkennen; es finden sich 
gross*» dichterische Schönheiten^ aber auch noch bedenkliehe 
Schwächen . 



1) Werke V S- 6i). 

2} An ImmemiftiiTi. Den IL Juli 1822, üßgedrufikt im Archiv, — Ober 
Sehaaff ». Deetjen, ZeitBchrlft für den deutschen UiitGrrichL Jahrg. XVII, 
S. 618. 
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Die Prinzen von Syrakus. Des Dramatikers erster 

Schritt in die Öffentlichkeit. Die Aufnahme 

der „Trauerspiele'^. 



Nachdem Lnmermami durch melancholische Selbstbetrachtung 
und die Enttäuschung^ die er mit der Verwandten des Konsistorial- 
rats Moeller erlebt hatte^ Wochen und Monate hindurch tief herab- 
gestimmt war, raffte er sich wieder auf , unterstützt von der befreien- 
den Macht der aristophanischen Werke. Eine Veränderung seiner 
Stimmung war um so notwendiger, da für den Oktober die Hochzeit 
der Schwester in Aussicht genommen wurde und man dabei seiner 
Hilfe bedurfte. Die Träne versiegte imd es quoll jetzt aus dem 
Schachte seines Herzens, um ein Bild des Epilogs zu brauchen, „ein 
üpp'ger Blatt- und Blumenstrauss" : DiePrinzenvon Syrakus. 

Der von Komus gesprochene Prolog zu diesem Lustspiel gibt eine 
scharfe Satire auf die unerquicklichen Teeabende der Zeit, die Immer- 
mann in Münster zur Genüge kennen gelernt hatte. ^) Tbn beherrschte 



1) Feindschaft gegen derartige gesellige Vereinigungen atmet auch die 
Novelle „Die verschlossene Kammer**, deren Keime schon 1820 entstanden 
sein sollen. Gesellschaftssatire enthalten femer die „Papierfenster** (Werke IX 
S. 97 ff.) und die erste Gedichtsammlung (S. 151 f., 156 ff.). Noch in der 
Elegie „Melpomene** (Werke XI S. 295) schreibt er: 

„Ladet mich nie zum ästhetischen Thee! Die Eitelkeit bläht sich 
Arbeit fesselt die Frau'n, Morpheus beseligt die Herrn.** 
Ausserdem finden sich in yielen seiner späteren Werke, besonders im „Reise- 
joumal**, kleine „Societätsfarcen**. Vor und neben Immermann haben sich 
Tieck, E. T. A. Hof&nann, Ludwig Robert und andere über die Teeabende 
lustig gemacht Ernsthaft kritisierte u. a. Caroline Pichler in Castellis 
Taschenbuch „Huldigung den Frauen* (für das Jahr 1823. S. 150 f.) die 
geselligen Abendunterhaltungen der Zeit. 
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an solchen Abenden in einem grossen Menschenkreise eine gewisse 
Befangenheit: „Ich muss jederzeit alle Standhaftigkeit zusammen- 
nehmen, um nicht lächerlich zu erscheinen. Indessen tröstet mich 
zuweilen die Betrachtung, dass ich so viele Andere, welche recht 
routinirt zu sein glauben, bei dem Bestreben, sich zu produciren, die 
kuriosesten Figuren machen sehe."^) Nach einer derartigen gesell- 
schaftlichen Vereinigung scheint der Dichter, wie die letzte Strophe 
des Prologs verrät, als er das Freie gewonnen und, in vollen Zügen die 
frische Luft trinkend, sich selbst wieder gefunden hatte, das Stück 
konzipiert zu haben. 

„Die Familienzwiste in den italienischen Republiken^^ schreibt 
Chr. G. Koemer am 19. November 1802 an Schiller, der damals an 
der „Braut von Messina'^ arbeitete, „müssten, dächte ich, noch 
manchen brauchbaren tragischen Stoff liefern". ^) Immermann er- 
kannte das auch, doch reizte es ihn, ein Thema, das ursprünglich 
tragisch zugespitzt schien, in einer Komödie zu behandeln, den 
„Thränenblick in Jauchzen zu verkehren". Gleich Müllner wählte er 
das Haus Syrakus und ging wie im „Edwin" und der „Ver- 
schollenen" auch hier von einem Verbrechen aus. — Roger, Fürst von 
Syrakus, hat seinen Bruder Florestan erschlagen. Nach Jahren 
werc^en ihm drei Söhne geboren, zuerst Fernando, dann Carlo und 
schliesslich Arminio. Als diese herangewachsen, zeigt sich, dass ihre 
Charaktere wenig zusammen stimmen, und es entsteht häufig Streit. 
Vor Bogers Augen steigt als Schreck^gespenst ein neuer Brudermord 
auf; er beschliesst daher, zur Verhütung eines solchen Frevels die 
Söhne zu trennen. Den ältesten behält er bei sich, die beiden andern 
schickt er in die Fremde mit dem Befehl, bei Todesstrafe nicht 
wiederzukehren. 

Das Ganze ist von Immermann frei erfunden worden. ^) Die 
Handlung spielt in den letzten Jahren des zwölften Jahrhunderts, 
führt uns also wieder mitten in die staufische Zeit hinein. Die histori- 
schen Ereignisse, die der Dichter in sein Stück verwebt, sind die 
Zerstörung Mailands durch Barbarossa, die 1162, und die Schlacht 
bei Tiberias, die 1187 stattfand. Der grosse Zeitraum, der dazwischen 



1) Assing, Gräfin Elisa y. Ahlefeldt. S. 214. 

2) Schillers Briefwechsel mit Koemer. Hrsg. von Goedeke. 2. Aufl. 
1878. II S. 427. 

3) Vielleicht erinnerte er sich des Zwistes, der zwischen Robert Guiscard 
und seinem Bruder im elften Jahrhundert bestand. 
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liegt, würde die Personen des Lustspiels ziemlieh bejahrt erscheinen 
lassen, das lag nicht in Immermanns Absicht; er nahm es mit den 
Jahreszahlen eben nicht genau» zumal bei diesem phantastischen Pro- 
dukt sollte ihn keine Zeit binden. 

Der Schauplatz der Komödie ist in Salemo vor dem Fürsten- 
schlosse. Fernando von Syrakus, nach seines Vaters Tode zur Be- 
gierung gelangt, hat den Entschluss gefasst, seine verschollenen Brüder 
zu suchen, um das ihnen angetane Unrecht wieder gut zu machen, 
und ist unter dem Namen eines Doktor Speranzio zunächst nach 
der Lombardei aufgebrochen, wohin ihn Carlos Spuren führen. Auf 
dem Wege dorthin hat er die Tochter des Fürsten von Salem kennen 
und lieben gelernt, und ist in einen Konflikt zwischen der Pflicht 
gegen seine Brüder und der Liebe zu der schönen Angelika geraten. 
Die Liebe siegt, Fernando bleibt in Salem und sendet, statt selbst 
nachzuforschen, Kundschafter nach Mailand. Nach Palästina, wo 
Arminio zuletzt geweilt haben soll, hatte er schon vorher Boten ge- 
schickt. Aus der Lombardei sowohl, wie aus dem heiligen Lande, wird 
ihm die Nachricht, dass die Brüder wahrscheinlich nidit mehr am 
Leben seien. Da kommen zufällig zwei Lidividuen nach Salem, 
die Fernando in einer frohen Anwandlung in seine Dienste nimmt, 
den einen als Sänger, den andern als Spassmacher. Es sind Carlo 
und Arminio, die lang Gesuchten. Die Entdeckung beginnt damit, 
dass Fernandos Diener, Fedrigo, Arminio gegenüber das Inkognito 
seines Herrn lüftet. Arminio wird nun zum Hauptträger der Hand- 
lung, indem er durch eine angezettelte Komödie, bei der Fedrigo eine 
sehr komische Eolle zu teil wird, allmählich die Anagnorisis herbei- 
führt, gerade zu der Zeit, als Fernando, unwillig geworden, sich des 
Sängers und Spassmachers wieder entledigen will. 

,J)er Knoten, streng von Menschenwitz gebunden, 
Ist unter Scherz und Lachen aufgewunden.^^ — 
und 

„Zu diesem Allen noch der Minne Sold'^ 

denn Fernando verlobt sich Angelika; der Fürst von Salem heisst als 
echter Komödienvater bereitwilligst den Bund gut. 

Das Werkchen ist nicht hoch zu bewerten, es ist eine Zufalls- 
komodie xox' ^o^v. Durch Zufall treffen die drei Brüder zusammen 
imd auf Zufällen beruht das ganze Gewebe Arminios. Verwicklung 
und Lösung sind zu einfach, um genügend zu fesseln. Das Aufbauen 
des Lustspiels auf einer tragischen Vorfabel berührt wie eine leise 
Verspottung jener nach der Gescliiefate ComiKMS I. vcm Mediei und 
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seiner Söhne gebildeten, viel behandelten tragischen Fabeln in der 
Art von Elingers „Zwillingen", Leisewitz' „Julius von Tarent", 
Schillers „Braut von Messina", ^) MüUners „Albaneserin", Oehlen- 
schlaegers „Erich und Abel", usw. Von Schiller entlehnte Immer- 
mann das Grundmotiv der Vorgeschichte: Entfernung und Trennung 
der Söhne aus Furcht, dass sie einander vernichten. Parodistisch 
verweodet er das ebenfalls in jenen Stücken und von ihm selbst schon 
zweimal angeschlagene Motiv der Bruderfeindschaft aus Eifersucht, 
indem er Angelika auch von Carlo anschwärmen lässt und dadurch 
Fernandos Unwillen erweckt. Der ,J*hantast" hält den „Gelahrten" 
für den Vater seiner Angebeteten, dieser glaubt sich verspottet und 
lässt seinem Zorne freien Lauf. Carlo zieht das Schwert, Fernando 
folgt seinem Beispiel, Arminio verhindert in humorvoller Weise einen 
Brudermord. ^) 

Die Fabel der , J^rinzen von Syracus" ist femer der von Plautus' 
„Zwillingen" und den zahlreichen von ihr abhängigen (Ayrers „Comedia 
von zweyen Brüdern auss Syracusa", Shakespeares „Komödie der 
Lrungen" usw.) verwandt, insofern auch hier Brüder einander suchen 
und finden. 

In der Behandlung des Gegenstandes folgt Immermann im allge- 
meinen T i e c k , der, wie er einige Jahre später äussert, vielleicht der 
Vater unsres Lustspiels geworden wäre, ,4iätte ihn die mit dem Alter- 
thume getriebene Pedanterei nicht in eine zu ausschweifende Oppo- 
sition geworfen", ^) nur nimmt er mehr Eücksicht auf die Bühne als 
dieser. Immerhin trägt das Stück die Bezeichnung „Ein romantisches 
Lustspiel" mit Recht, wenn auch, wie in die „Verschollene", manches 
Antiromantische eingestreut ist. Antiromantisch, oder zum wenigsten 
unromantisch ist die Art, wie in den ,J^rinzen" im Gegensatz zum 
„Thal von Ronceval" die Zauberei verwendet wird. Immermann stellt 
das, was die Romantiker, den in südlichen Ländern überall vorhan- 
denen Aberglauben gern benutzend, als Wunder behandelt hätten, als 
Farce dar. Vielleicht ist er von Holberg beeinflusst, in dessen Lust- 



1) Einer Verspottung der „Braut von Messina** begegnet man in der 
Romantik häufig. 

2) Über das Motiv der feindlichen Brüder handelt eingehender Lands- 
berg, Litt. Echo VI Sp. 819 ff. — Als tragisches Motiv hat es Immermann 
noch einmal in seinem Hohenstaufendrama verwertet (Deetjen, Immermann& 
Kaiser Friedrich der Zweite. S. 108 f.), und zwar unter starker Beeinflussung 
durch Schiller und Mnllner. 

3) Werke XVH S. 404 ff. 

Deetjen, Immermann« JngenddTameii. 7 
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spielen ^^exerei oder blinder Lärm^' und ,,Die Maskerade^' der Aber- 
glaube ähnlich ausgebeutet wird. In der „Maskerade^' ^icheint mir 
1, 11 als Vorbild in Betracht zu kommen. Friedrich Schlegels Forde- 
rung nach Ironie hat unser Dichter zu erfüllen gesucht. Jene Form 
der Ironie, die man als eine Mischung von Scherz und Ernst definiert, 
ist im ganzen freilich nicht genügend ausgebildet worden, denn der 
Einst schimmert nur ganz schwach durch das lustige Gbwebe hin- 
durch. Im einzelnen ist Immermann die Ironisierung gut gelungen, 
zumal in den Figuren der drei Prinzen; in Fernando übt er eine 
Art Selbstparodie aus. Wir haben in dem Stück ausserdem wieder 
das parodistische Zitieren von mehr oder weniger bekannten Dichter- 
worten: 

„Auch ich war in Arkadien geboren!" 
(VgL Schiller, Kesignation.) 

„Doch strömet hin, Ihr Bäche meines Lebens! 

Denn müde bin ich dieser Sonne." 
(VgL Schiller, Jungfrau von Orleans III, 6.) 
„Wie? Söhne? Söhne? Löwen, alter Leu!" 
(Vgl. Müllner, Die Albaneserin IV, 6.) 
Ferner trifft die Parodie die antike resp. antikisierende Dichtung, und 
zwar einerseits die epische in dem drolligen Bericht „Draussen im 
dunkelen Schatten der zwo breitblättrigen Linden" (S. 27 f.), andrer- 
seits das Pathos der Tragödie (S. 29). Etwas zu weit ausgesponnen 
ist im zweiten Akt die Verspottung der romantischen Keimkünste, die 
uns schon in der „Verschollenen" begegnete. Das Jagdmilieu hielt 
Immermann für ein notwendiges Ingrediens des romantischen Lust- 
spiels. Bei dem Besuch der Moritzburg schreibt er 1831 in sein 
Reisejoumal: „Für Jagdschlösser habe ich eine grosse Zärtlichkeit; 
wundersame Geschichten knüpfen sich an ihre Säle ; es ist, als ob Einen 
da der Hauch eines romantischen Lustspiels umwehe."^) In der 
Tat spielt in die meisten Komödien Tiecks und der andern Bomantiker 
eine Jagd hinein. Immermanns Humor erscheint noch gezwungen, 
und steht trotz seiner Aristophaneslektüre fast ausschliesslich unter 
dem Einflüsse Shakespeares und Tiecks. 

Nach Hermann Immermanns Angabe hat der Dichter in den drei 
Prinzen sich und seine Brüder nach damaliger Individualität cha- 
rakterisiert. Für uns r^räsentieren Fernando, Carlo und Arminio 
bdcannte Lustspidtypen. Der älteste, Fernando, hat in seinen 

1) Werke X S. 185. 
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humorlosen Gebahren etwas von jenen pedantischen, schulmeister- 
lichen Naturen, die seit Gryphius im deutschen Lustspiel häufig 
wiederkehren. Man fühlt sich veranlasst, dieselben Worte an ihn 
zu richten, mit denen sich in den „Düsseldorfer Anfängen^^ der 
blaue Domino an den schwarzen wendet; der letztere, in dem Immer- 
mann auch ein Stück Selbstcharakteristik gibt, wird da ein „um- 
gekehrter Graziöse" genannt: „Sonst parodirt der Lustigmacher den 
Ernst der Haupt- und Staatsaktion, Du aber willst die Faschings- 
tollheit gleichsam in Deinem Ernste zur Vernunft bringen." Einen 
ähnlichen Zug bemerken wir an dem Prinzen der „Verkleidungen". 
Die Sammelwut, die Fernando eigen ist, hat Immermann noch zwei 
seiner Eomanfiguren, Wilhdmi in den „Epigonen" und dem „Samm- 
ler" im „Münchhausen" beigelegt. Fernando ist kein eigentliches 
Selbstporträt des Dichters, sondern hat nur einiges von ihm empfangen. 
Bei dem Liebesbund mit Angelika mag Immermann an sein eigenes 
Verhältnis zu Amalie Herzbruch gedacht haben, aus deren Munde er 
gern die Worte gehört hätte: 

„Wohl uns, wenn statt der Gecken bunter Schaar 
Ein Mann mit Wahrheit ernsthaft zu uns tritt !"^) 
Carlo, in seinem Schicksal dem Schöpfer der Lusiaden verwandt, 
ist eine Gestalt aus dem spanischen Lustspiel. Gleich dem ersten 
Dichter in Immermanns Jugenddramen, Philidor, ist er eine mehr 
oder weniger komische Figur, wenn auch sympathischer als sein Vor- 
gänger. Arminio, im wesentlichen Arlechino, trägt auch Züge des 
Parasiten und miles gloriosus. Seine Spässe gehen oft in das Über- 
sinnliche. Er war Immermanns Liebling und sollte in einem Roman 
des Dichters neu belebt wieder auftreten. Schon in dem Lustspiel 
verheisst ims Arminio, er wolle „bei Gelegenheit die alten Finten aus 
der Schlacht von Tiberias hervorsuchen". „An Erzählungen beim 
Kamin wird's nicht fehlen; erstaunen sollt Ihr, was ein Prinz erleben 
kann." Im folgenden Jahre plante Immermann einen Koman, be- 
titelt: „Die Schicksale des vortrefflichen Arminio von Syracus, von 
ihm selbst der durchlauchtigen Familie am Eaminfeuer erzählt."^) 
Nach diesem Entwurf wurde das Werk nicht ausgeführt, der Didhter 



1) In ähnlicher Weise spricht er im Reisejoumal pro domo (Werke X 
S. 164): „Sollte nicht unsere allerdings unliebenswürdige Jugend doch mehr 
Fonds haben als jene süssliche küsschenraubende der vergangenen Zeit?^ 

2) Diesem Plan scheint auch der Maler Sterzing im „Neuen Pygmalion*' 
nicht fem zu stehen. 
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verlegte den Schauplatz nach Deutschland und machte aus Arminio 
einen Hermann. Der Titel sollte jetzt lauten ^^Leben und Schicksale 
eines lustigen Deutschen" und der Held Immermanns eigenes Wesen 
wiederspiegeln. ^) Aus diesem humoristischen Boman entwickelte sich 
der grosse Zeitroman ,J)ie Epigonen", der, wenn auch reich an 
Humor, doch vorwiegend ernsten Charakters ist. 

Angelika und ihr Vater bieten wenig Interesse; sie ist fein, er 
derb. Der Diener Fedrigo hat in der Weltliteratur eine grosse Anzahl 
von Vorgängern. 

Reiche Erfindungskraft hat der Dichter überhaupt in den „Prin- 
zen von Syracus" nicht bewiesen. Mehrfach fühlen wir uns an Be- 
kanntes erinnert, im Eingang an Lessings „Jungen Gelehrt^i" und 
Goethes „Faust I", in der Liebesszene an den Unterricht, den Kotze- 
bues Graf Benjowsky der Gouvemeurstochter erteilt, und an Shake- 
speares „Zähmung der Widerspenstigen" (111,1). Das Porträt der 
Mutter als Erkennirngsmitt^l darf ebensowenig auf Neuheit Anspruch 
machen. 

Wie stark Immermann hier wieder Shakespearomane ist, empfan- 
den schon die Zeitgenossen, wenngleich sie bestimmte Entlehnungen 
nicht nachweisen konnten. Der Mediziner Alexander Haindorf, der 
in dem Münsterschen Freundeskreise des Dichters einer der grössten 
Verehrer der ,J^rinzen" war, obschon ihn einige Kleinigkeiten „im 
geistigen Schwelgen" störten, schreibt am 31. Dezember 1821 naiv an 
Immermann: „Freund, schicken Sie mir durch Überbringer dieses 
Heinrich den 4ten von Sh. im Originale zu; ich woUte auf die 
Jagd gehen und sehen, — ob ich nicht einen Einzigen Ihrer 3 Prinzen 
von Syrakus darin aufspüren könnte. In der Übersetzung, die ich 
selbst besitze, war es mir nicht möglich, ich will also, dem Publikum 
Genüge zu leisten, ein 2tes versuchen; obwohl ich vom Misslingen im 
voraus überzeugt bin." 2) Wörtliche Anklänge an Gk)ethe, Schiller 
und die Bibel sind auch in diesem Stück nicht selten. Das schöne 
Lied „Die Rose blüht" fand der Dichter im „Wunderhom" Arnims 
und Brentanos, die es ihrerseits aus Christian Weises „Drei klügsten 
Leuten" geschöpft hatten. 

Was Lokalkolorit betrifft, bedeuten die ,JPrinzen" gegen „Pe- 
trarca" einen Eückschritt. Die Landschaft mit der Waldesquelle, dem 
Erlenbach, den „zwo breitblättrigen Linden in des gewaltigen Korns 



1) Ein Bruchstück davon erschien im Gesellschafter 1825. Nr. 56 ff. 

2) üngedrnckt im Archiv. 
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braunwogigem Aehrengewoge^^ ist eher deutsch als italienisch. Den 
südlichen Produkten, dem Falemer, Lacrymae Christi, den Feigen 
stehen „Hotzehi** gegenüber. Statt der italienischen Form „Arlechino" 
finden wir die Ausdrücke Jean Potage, Pickelhäring und Wursthans. 

Eeiehliche Anwendung ist von der Hyperbel gemacht, auch die 
von Immermann gern bevorzugte Anaphora findet sich öfter. Vers 
und Prosa treten wieder vermischt auf; neben dem fünffüssigen 
Jambus als Grundmass sind, namentlich in den lyrischen Einlagen, 
mehrere andere Metra verwendet. Anfangs macht der Dichter den 
Versuch, durch die äussere Form zu charakterisieren, indem er für 
die Szene, in der sich Fernando, dem Liede Angelikas lauschend, in 
erhöhter poetischer Stinmiung befindet, imd für den getragenen Ein- 
gangsmonolog des „Phantasten'^ Beimverse wählt, Arminios Auftreten 
dagegen von einer Prosarede begleiten lässt. Später ist in der Ver- 
teilung von Keimvers, Vers und Prosa kein bestinuntes Prinzip zu 
erkennen, wie denn das hübsch einsetzende Stück überhaupt zum 
Schluss abfäUt. 

Nach Beendigung sandte Immermann das Manuskript nach 
Magdeburg, wo die ,J^rinzen" zu Lottchens Ehren im Verwandten- 
und Freundeskreise aufgeführt werden sollten. Bald folgte er selbst 
nach, um bei den letzten Proben zugegen zu sein. Die Aufführung 
am 9. November 1821 fiel vortrefflich aus, die Besetzui^ war nach 
Hermann Immermanns Bericht folgende: 



Fernando : 


Karl 




Carlo: 


Ferdinand 


Immermann 


Arminio : 


Hermann l) 




Manfred: 
Fedrigo : 


F. W. Heik 
W. Herzbru 


ch 



Angelika: eine Freundin Lottchens 3) 

Schon vor seiner Abreise nach der Heimat hatte der Dichter mit 
dem Buchhändler H. Schultz in Hamm (Firma Schultz und Wunder- 
mann) über den Verlag der „Prinzen" abgeschlossen, das Werk aber 
erst einige Monate später zum Druck eingeschickt. Am 18. Dezember 
bestätigt Dr. Schultz den Empfang und spricht seine Freude aus, mit 
Immermann in Verbindung getreten zu sein. Die Drucklegung muss 



1) Damals noch Schaler. 

2) Entfernter Verwandter, Freund und Kampfgenosse Immermanns. 

3) Wahrscheinlich Amalie Herzbruch. 
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er sehr beeilt haben, da auf dem Titel als Erscheinungsjahr noch 1821 
verzeichnet ist. ^) Die „Prinzen von Syracus" wurden das erste Werk, 
mit dem der damals Fünfundzwanzigjährige in die Öffentlichkeit trat. 
Der Verleger fügte der gedruckten Ankündigung die Worte hinzu: 
„Nach übereinstimmenden Urtheilen wird Immermann unter den 
neueren Dichtem ganz zuverlässig Epoche machen.'^ 

Putlitz^) erzählt: „Wie die Prinzen von Syracus im Leben viel 
Anfechtungen erlitten hatten, so erging es ihnen auch auf dem Druck- 
papier, und der Verfasser musste sich oft die Ohren zuhalten, soviel 
Lärm schlugen sie im phlegmatischen Münsterlande. Die ganze so- 
genannte gebildete Gesellschaft war mit wenigen Ausnahmen entsetzt 
über das tolle phantastische Wesen, in dem man nicht Sinn und Ver- 
stand fand, vornehmlich aber mochte man den Prolog, den er dem 
Lustspiel beigefügt hatte, dem Dichter nicht verzeihen." Der Bezensent 
des Literaturblatts (1822 Nr. 89 f.), der den Namen Immermann 
übrigens für ein Pseudonym hielt, sah in dem Stü(^ nur Ohnmacht. 

Auf die Freunde in der westfälischen Hauptstadt, denen Immer- 
mann sein Werk vorlas, machte es grossen Eindruck, da der Dichter 
sehr gut rezitierte und zumal der Vortrag des Komischen und 
Charakteristischen, wie Kohlrausch überliefert, seine Stärke war. Die 
,J?rinzen" bahnten ihm den Weg zum Herzen der Frau von Lützow, 
die in seinem Leben eine so wichtige Rolle spielen sollte, auch fanden 
sie die freudigste Aufnahme bei einer anderen bedeutenden Frau der 
Zeit, der sonst so scharf urteilenden Therese Huber. Sie erzählt ihrem 
Verleger Cotta in einem Briefe des Jahres 1824 : ^) „Wir haben einen 
Abend eine Posse von Immermann gelesen: „Die drei Prinzen 
von Syracus", welche man als eine Satire der philosophischen, lyrischen 
und romantischen Pedanterei ansehen könnte, die aber vor Allem ein 
Uebersprudeln der heitersten Laune von der Welt ist. Der Mensch 
kennt noch nicht das Vorrecht des Menschen vor allen Geschaffenen : 
Das Glück, zu lachen ohne andere Absichten, durch Gegen- 
sätze und bunte Ideenverbindimg. — Ciaire,*) die uns vorlas, konnte 
oft nicht weiter lesen imd das junge Auditorium nicht weiter hören 
vor Lachen über die grenzenlosen, rein imschuldigen, nie zweideutigen 



1) Das Werk ging später mit andern Verlagsartikeln an Hoffmann und 
Campe über. 
2):i S. 83. 

8) Geiger, Therese Huber. Stuttgart 1901. S. 319. 
4) V. Greyerz, Thereses Tochter aus erster Ehe. 
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Spässe. Das Ding von 1822^) — man hat nie davon gehört — 
irgendwo sah ich es ziemlich geringschätzig angezeigt. Da hat man 
Unredit. Wir Deutschen brauchen solchen fröhlichen Scherz — und 
dieser ist kaum um ein paar Seiten zu lang — , eine Kunst, die wir 
nun gar nicht verstehn." In Immermanns Vaterstadt Magdeburg taten 
die „Prinzen" ebenfalls grosse Wirkung, wie der Hegelianer Rosen- 
kranz, ein Landsmann des Dichters, berichtet, und man bemächtigte 
sich dort alsbald der „ungeheuerlichsten Wortspiele". *) Ein gut Teil 
dieser Begeisterung beruhte auf Lokalpatriotismus. 

Sehr anerkennend sprach sich der „WestphäHsche Anzeiger" aus, 
der allerdings ebenfalls nicht unparteiisch war, da Schultz ihn heraus- 
gab. Aber auch Kritiker anderer Blätter sollen sich günstig geäussert 
haben. Immermanns Versuche, das Stück auf einer Berufsbühne zur 
Aufführung zu bringen, blieben jedoch gleich denen, die er in dieser 
Hinsicht mit den „Brüdern" unternahm, erfolglos. 

Der Dichter hat in dieser Zeit noch mehrere dramatische Gtelegen- 
heitsstückchen geschrieben, der Polterabend eines Bekannten, Kohl- 
rausehs Geburtstag und andere Feste boten die Veranlassimg. Doch 
scheint nichts davon erhalten zu sein. 



Schon nach Beendigung des „Thals von Ronceval" hatte Immer- 
mann sich nach einem Verleger für das Drama umgesehen. Ver- 
geblich! Keiner wollte es mit dem jungen Dichter wagen, und dieser 
war nicht bemittelt genug, das Werk auf eigene Kosten drucken zu 
lassen. Ein Jahr ging vorüber; Immermann hatte inzwischen den 
„Edwin" geschrieben und von neuem Umfrage bei den einzelnen Ver- 
legern gehalten: imisonst! Wieder verstrich eine geraume Zeit, der 
Dichter Hess sich durch die Misserfolge nicht abschrecken und schuf 
den ,J^etrarca". Schon mag er die Hoffnung, seine Schöpfungen je 
gedruckt zu sehen, aufgegeben haben, als die Firma Schultz und 
Wundermann die „Prinzen von Syracus" annahm. Der Erfolg, den 
das Lustspiel hatte, war derartig, dass Dr. Schultz den Dichter sich 
auch weiterhin zu verbinden strebte. Er bat ihn um Beiträge für den 
Kheinisch-Westphälischen Anzeiger, ermunterte ihn zur Herausgabe 
seines Eomans und seiner Gedichte und erklärte sich schliesslich auch 
bereit, die Tragödien zu verlegen. Sie erschienen zur Ostermesse 



1) Irrtum! Die »Prinzen* erschienen, wie oben erwähnt, noch 182 1. 

2) Von Magdeburg bis Königsberg. Berlin 1878. S. 151. 
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1822 unter dem Titel »^Trauerspiele^^ Nach Empfang derselben 
schrieb Schultz (14. V. 1822) an Immermann: ^.Wie ich glaube, sind 
Sie auf dem rechten Wege, um durch die Gestaltlosigkeit, in der alle 
Poesie dieser Zeit verschwimmt, zur Gestalt hindurchzuschreiten.^^ ^) 
Nach der ersten Lektüre schien ihm ,J)ie Schlacht von Bonceval^' 
das mangelhafteste Stück zu sein, „Edwin^ sagte ihm mehr zu, 
„Petrarca^' am meisten. Als Hauptmangel betonte er, dass Immer- 
mann die vielgegliederte Handlung noch nicht aus einem Mittelpunkte 
herauszuführen vermöge und dass seine Personen unlebendig und nicht 
individuell genug seien. Er wünscht ihm ernste, tüchtige Kritiker, 
einen Müllner (!), A. W, Schlegel etc. 

Goethes Antwort auf die Sendung der „Trauerspiele^^ scheint 
ausgeblieben zu sein, doch dürfen wir annehmen, dass er das Buch 
gelesen hat. Am lautesten erscholl Heines Lob. Er gab, nachdem 
er das Buch durch Schultz erhalten hatte, seinem „hohen Mitstreben- 
den'^ die Versicherung, dass er ihn, nächst Oehlenschläger, für den 
besten der zeitgenössischen Dramatiker halte, denn Goethe sei „todt"! 
„Ich werde nie den schönen Tag vergessen, wo ich Ihre Trauerspiele 
erhielt und las und halb freudevoll allen Freund^i davon erzählte^^ 
„. . . Mein Brief würde zu lang werden, wollte ich Ihnen erzählen, wie 
sehr hier [in Berlin] Ihre Tragödien gefallen, wie sehr sie gepriesen 
werden, kritisirt und getadelt — von Dichterlingen. Leti^re sind 
die natürlichen Feinde der guten Dichter, und dieses Gbschmeiss 
wird nicht ermangeln, Ihren schönen Lorbeer anzufressen.^^ ^) — 
Professor Wen dt in Leipzig schrieb an Immermann: „Ihre Dich- 
tungen geben der Hoffnung Kaum, dass Sie der ächten deutschen 
Yolksbühae zugewandt, die sich vornehm aufblähenden und mit 
hochtrabenden Phrasen einherschreitenden Spukgestalten verbannen 
können, welche das deutsche Volk nimmermehr als Kepräsentanten 
seiner Bühne ansehen kann."*) Besonders fühlten Jüngere ihre 
eigene Bildung „in ihrem Gehalt und in ihrer Kichtung" durch die 
ersten Werke des ringenden Immermann gefördert. *) 

Mehr Wert als auf diese Urteile aus dem Freundes- 
und Bekanntenkreise legte der Dichter auf die öffent- 
liche Zeitschriftenkritik. Noch in dem Erscheinungs- 



1) üngedruckt im Archiv. 

2) Heines Gesammelte Werke hrsg. von Gust. Karpeles VIII S. 352 f. 

3) Den 17. IV. 1823, üngedruckt im Archiv. 

4) Giemen an Immermann, den 21. Juli 1823. üngedruckt im Archiv. 
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jähre der „Trauerspiele" brachten die Wiener Jahrbücher Collins Auf- 
satz „Ueber neuere dramatische Literatur", der zum Schluss Immer- 
manns „Prinzen" und die drei Tragödien behandelt. ^) Collins Gesamt- 
urteil über diese Dichtungen lautet: „Sie sind grössten Theils der 
Keflez der excentrischen Seite imserer Literatur, Nachklänge gewisser 
poetischer Uebertreibungen, die ihr Verdienst inner den Gränzen des 
Ganzen, in dem sie zum Vorschein kamen, hatten, und haben, aber 
an und für sich nicht als Muster der Nachbildung genommen werden 
können. Dennoch wird Jedermann gern gestehen, dass solches 
IJebermass, wie es sich in Lnmermann verkündet, mehr Anregung 
zur Poesie enthalte, als jenes Hinschmelzen in Idealitäten." 

Der Dichter, der den Aufsatz durch Heines Vermittlung von 
Cami)e erhielt, beurteilte ihn verständnisvoll, schien aber doch eine 
bessere Aufnahme erwartet zu haben. In einem Briefe an Bernhard 
Eudolf Abeken gab er seiner Enttäuschung und dem unbehaglichen 
Gefühl, mit sich selbst darüber noch nicht einig werden zu können, 
Eaum. Zufriedener war er mit der Besprechung, die Vamhagen, 
durch Heine für Immermann interessiert, den Trauerspielen im 
„Gesellschafter"^) hatte zuteil werden lassen. Vamhagen schrieb: 
„wir hören den Dichtemamen Karl Immermann zum erstenmal, aber 
gleich in achtbarer Stärke, welche die Aufmerksamkeit nicht erbittet, 
sondern herausfordert". Er erkannte seine Abhängigkeit von 
Shakespeare und Goethe und bestärkte ihn darin, da man „mit den 
Mächtigsten und Keichsten immer auch am sichersten und wohl- 
habendsten" sei. „Ist unser Verfasser zwanzig Jahr alt, und schreitet 
fort, so haben wir in ihm unserem Vaterlande einen neuen ächten 
Dichter zu preisen; ist er vierzig Jahr alt, und bleibt stehen, so ist 
in ihm ein schönes Talent zu beklagen, das eines höheren Zieles würdig 
schien, ohne dasselbe erreicht zu haben." In seinem Urteil über die 
Trauerspiele war er sonst vorsichtig: „Sie sind nicht das Vortreff- 
lichste, was wir kennen; sie sind weit entfernt von dem Schlechtesten; 
dabei sind sie aber auch durchaus nicht mittelmässig." Er nannte sie 
„Erscheinungen, die bedeutend anregen imd vielfach befriedigen, aber 
in der Befriedigung selbst doch zumeist nur wieder anregen"; „sie 
sind", fuhr er fort, „Glieder aus einer Reihe, die in noch grösserer 
Folge überschaut sein will, um erkennen zu lassen, ob die Rich- 



1) Bd. XIX S. 206 ff. 

2) Jahrg. 1822 S. 604 ff. Wieder abgedruckt in „Denkwürdigkeiten and 
vermischte Schriften** 1837. Bd. 11 S. 340 ff. 
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tungzumHöchsten, die sich unzweifelhaft offenbart, in Anfang 
und Ende dieselbe bleibt, und alle etwan abweichenden Seiten- 
richtungen entweder frühzeitig verlässt, oder zuletzt noch wieder auf - 
ninuut. Es sind Stellen von grösster Schönheit darin, eigenthümliche 
Züge voll Tiefe und Wfidhrheit, wir hoffen, diese Seite werde nur 
immer zunehmen.^ Die Frage, ob Immermanns Trauerspiele wahr- 
haft dramatisch seien, bejaht Vamhagen nach einigem Bedenken, 
tadelt aber, dass „das Komische, bei sehr guten, ja bei ganz vortreff- 
lichen Einzelheiten, im Ganzen nicht reif und mit dem Ernste noch 
nicht ztun wahren Humor verknüpft" sei, „daher manche Theile und 
Gestalten sich zu viel herausnehmen, und dadurch andere Theile und 
Gestalten zu sehr in das Epische niederdrücken". Er mahnt den 
Dichter, nicht zu vergessen, „dass das Drama, nach des Meisters Aus- 
spruch, Charaktere und Theater wiU, den Konflikt der Nothwendigkeit 
und der Freiheit, die strenge Entwickelung äusserer Handlung aus 
inneren Bedingnissen", und sich „den Lockungen der Scherzgebilde 
nicht allzu leicht hinzugeben". Er lobt den Kampf gegen die „neuere 
altdeutsche und altnordische Kitterthümelei", rügt aber die Ausfälle 
gegen Fouque. „In Sprach- und Versbildung", meint Vamhagen, ,4iat 
der Verfasser vielleicht nicht sowohl mehr zu lernen, als nur mdir 
zu wollen. Er wird in strengeren, ausgebildeteren Tönen und 
Wendungen nur um so eigenthümlicher sein. Mass imd Ernst werden 
ihm, da es ihm an Naturkraft nicht fehlt, mehr zusagen, werden ihn 
mehr fördern, als Ungebundenheit und Eigenmacht; an Freiheit und 
Laune wird es ihm deshalb nicht mangeln: je weniger sie abgesondert 
vorkommen, desto schöner kommen sie dem Gkmzen zu gut." „Edwin", 
den Vamhagen der Entstehung nach als das erste der Trauerspiele 
ansieht, wird von ihm am imgünstigsten, „Petrarca" in jeder Hinsicht 
am vorteilhaftesten beurteilt. — Immermann glaubte, dass diese Be- 
sprechimg ihn mehr gefördert hätte, als viele andere diktatorische 
Worte, die über seine Trauerspiele laut geworden wären. „Ich weiss 
wohl", schrieb er an Vamhagen, i) „wovon ich ausgehe, aber nicht, 
wohin ich gelange; ich kenne meine Meister und scheue mich nicht, 
sie zu nennen, aber ich ahne selbst kaum^ was sie an mir entwickeln 
werden. — Diese Pimkte meines tiefsten Bewusstseins berührt Ihre 
Kritik, und eben, weil sie unbestimmt lässt, welcher Platz diesen Erst- 



1) Dorow, Denkschriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und 
Litteratur. Berlin 1841. Bd. V. S. 133 f. 
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lingen gebühren möchte, fordert sie mich mehr als jede andere auf, 
mich selbst zu bestimmen und zusammenzimehmen.^^ 

In Müllners Literaturblatt ^) erschien eine im ganzen wohl- 
wollende Kezension aus der Feder eines Mannes, der zu gleicher Zeit 
die „Prinzen von Syracus" sehr hart beurteilte. Er vergleicht den 
Verfasser der „Trauerspiele" mit Wetzel, dem Dichter der „Jeanne 
d'Arc" (1817) und des „Hermanfried'* (1819): „Dieselbe burschi- 
kose Wildheit im Tummeln des Hippogryphen, dasselbe Eingen nach 
Stärke des Ausdrucks ohne Bekümmemiss um die Schönheit, dieselbe 
Keckheit in der Charakteristik, dieselbe Wagseeligkeit — um nicht zu 
sagen Wagehalsigkeit — in den Einfallen, dieselbe Gteschmacks- 
Nonchalance mit derselben Dichtkraft gepaart: Dabey aber ein 
richtigerer Takt für den tragischen Effect, ein reicherer Gedanken- 
strom, eine massigere Breite der Lyrik, eine hellere Anschauung der 
moralischen und politischen Welt, eine tiefere Wahrheit der Em- 
pfindung und vor allen eine glückliche Befreyimg von derjenigen 
mystisch-christlichen Frömmeley, in welcher ein grosses dramatisches 
Talent (Werner) vor unsern Augen gleichsam untergegangen ist, und 
die eine sich selbst canonisirende, den Calderon im Kiemen tragende 
Schule für das innerste Wesen der romantisch-dramatischen Kirnst 
ausgeben möchte, ohne zu bedenken, dass in allen romantischen 
Dramen des grossen Britten von diesem Elemente kein Tropfen, kein 
Atom sich vorfindet." Li dieser Kezension erhielt „Edwin" unter 
den drei Stücken den Preis. — Ln Morgenblatt des Jahres 1823 finden 
wir öfter als Motto einzelner -Nummern Sentenzen aus Lnmer- 
manns „Trauerspielen", ^) und sogar das Ausland nahm Kenntnis von 
dieser Neuerscheinung. Ein in Lübeck lebender Engländer S. New- 
man schrieb darüber einen Bericht für ein literarisches Journal 
seines Heimatlandes. •) 



1) 1822. Nr. 89 f. 

2) Nr. 61, 82, 85, 110, 177, 223, 262. 

3) Newman an Immermann, den 20. III. 1823. üngedruckt im Archiv. 
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„Pater Brey". Immermanns Eintreten für Goethe. 



Es ist vielfach als charakteristisch betont worden, dass die erste 
Schrift,^) mit der der junge Immermann auftrat, ihn als Kampfer 
zeigt, und er ist in der Tat immer ein Streiter gewesen. Als solchen 
offenbart ihn auch sein nächstes dramatisches Produkt ,JBlin ganz 
frisch schön Trauer-Spiel von Pater Brey, dem falschen Proi^eten in 
der zweiten Potenz. Ans licht gezogen durch Karl Immermann, 
Ictum."*) Wie ehemals für einen armen Studenten, so zog er jetzt 
für einen Grösseren das Schwert. Es galt, Deutschlands bedeutendsten 
Dichter gegen die schamlosen Angriffe eines frömmelnden Pfaffen zu 
verteidigen. 

Über die Affare, deren „Held" der Pfarrer Pustkuchen in Lieme 
war, ist so viel geschrieben worden, dass ich mich mit kurzen An- 
deutungen begnügen kann, um so mehr, da Bob. F. Arnold in Wien 
eine eingehende Darlegung des ganzen Handels versprochen hat. 

Pustkuchen hatte gleich nach Erscheinen von „Wilhelm Meisters 
Wanderjahren" anonym ein Buch herausgegeben, das eine Fortsetzung 
des Goetheschen Bomans zu sein schien, sich aber als eine schmähliche 
Verunglimpfung Goethes erwies. Der Misshandelte würde den Ano- 
nymus gewiss nicht beachtet haben, wenn dieser nicht den Anschein 
erweckt hätte, als spräche er im Namen aller Einsichtsvollen, so aber 
bemächtigte sich seiner eine gerechte Entrüstung über den litera- 



1) Ein Wort zur Beherzigung. I8I7. 

2) Statt der letzten Worte heisst es in der Handschrift, von der sich 
ein Teil im Archiv befindet: 

Abermab 

heimgeleuchtet, wie auch unterwiesen 

von 

Gotte, dem Vatem. 
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Tischen Falschmünzer. Eine grössere Gegenschrift zu verfassen, 
wie er es früher getan hätte, verschmähte er, nur einzelne Invektiven 
und zahme Xenien gehen ein Bild von seiner Stimmung. Er war der 
t^herzeugung, dass es auch ihm gegen „die ohscuren Kutten^^ die ihm 
7u „schaden sich verquälten, an Franz von Sickingen und Ulrich 
von Hutten^^^) nicht fehlen werde, und täuschte sich darin nicht. 
Vamhagen, der zuerst für den Verfasser des Machwerks gehalten 
wurde, schrieb eine gehaltvolle Eezension der echten Wanderjahre, ^) 
Tieck ging in der Novelle ,J)ie Verlobten" gegen den Pfaffen vor, 
und auch von Arnim, ^) Grillparzer, *) Platen *) und anderen besitzen 
wir Zeugnisse ihres Unmuts über die Goethe zugefügte Schmach. 

Nicht am geringsten war das Aufsehen, das die falschen Wander- 
jahre in Westfalen, der Heimat ihres Verfassers, erregten. Immer- 
manns Goethekult hatte damals seinen Gipfel erreicht, mächtig packte 
den Dichter darum der Wunsch, ein Wörtlein ztir Verteidigung des 
verdirten Meisters mit dem Liemer Fastor zu reden. Schon am 
14. Mai 1822 hatte er an Goethe geschrieben: „Wir Jüngern sind 
sämmtlich bei Ew. Excellenz in die Schule gegangen. Die Undank- 
baren läugnen es, und bringen es in ihrem kalten Trotze bis zu Pseudo- 
Wanderjahren." •) In schönen Novembertagen desselben Jahres ent- 
stand sein „Brief an einen Freund über die falschen Wanderjahre 
Wilhelm Meisters und ihre Beilagen", der, scharf disponiert, zunächst 
die Bedeutung des Buches als Kunstwerk leugnet imd in einem zweiten 
Teile die Abwehr der Angriffe unternimmt. Es ist die erste grosse 
Leistung des Kritikers Immermann, ^) seine Ausführungen zeugen 



1) Weimarer Ausg. III S. 341. 

2) Gesellschafter. 1821. S. 435. Über die frömmelnden Gegner Goethes 
äusserte er sich brieflich (Goethe-Jahrbuch Bd. XXIV S. 104). 

3) Sämtl. Werke. Bd. XV S. 261—313. 

4) SämtL Werke. Hrsg. von A. Sauer. Bd. XIV S. 122. 

5) Werke. Hrsg. von Carl Christian Redlich. I S. 529. 

6) Schriften der Goethe-GeseUschaft. Bd. XIV S. 256. 

7) Heine bewunderte Immermanns Schrift „aufrichtig". Vamhagen 
schrieb für den Gesellschafter eine glänzende Kritik, in der er Immermann 
als würdigen Genossen Boemes begrüsste, des einzigen Kritikers in höherem 
Sinne, seit die Schlegel, Tieck usw. verstummten (Denkwürdigkeiten und 
yerm. Schriften. Bd. U S. 345 ff.^. Eine überaus lobende Besprechung brachte 
auch das Morgenblatt vom 7. und 8. Februar 1823 als Korrespondenzartikel 
aus Frankfurt a. M., der Verfasser ist Ludwig Robert. Wie Müllner aber 
darüber dachte, lehrt seine Rezension in Nr. 40 des Literaturblatts (20. V. 1823), 



110 Siebentes Kapitel. 

von reifer Urteilskraft in ästhetischen Dingen. Gelegentlich des von 
Pustkuchen entworfenen Idealdramas musste er hier auch dramatur- 
gische Fragen erwägen; dem Eealismus, den er predigt, ist er selbst 
freilich erst viel später gerecht geworden. 

Der ernsten Abhandlung schickte Immermann das Satyrspiel vom 
Pater Brey voraus, das noch 1822 erscheinen konnte, während der 
,3rief^ die Jahreszahl 1823 auf dem Titelblatt trägt. Die Gestalt 
des Pater Brey war den Literaturfreunden nicht fremd, hatte doch 
etwa ein halbes Jahrhundert früher der junge Goethe den heuch- 
lerischen Franz Leuchsenring unter diesem Namen gegeisselt. Nach 
Goethes Vorbild wählte Immermann die Form des Hans Sachsischen 
Fastnachtsspiels, um dessen Wiederbelebung sich seitdem auch die 
Eomantiker verdient gemacht hatten. 

Es sind drei Szenen, von denen die beiden ersten in mehrere Auf- 
tritte zerfallen. Eröffnet wird das Stückchen durch einen Monolog 
des in seinem Garten spazieren gehenden „alten grossen Dichters'S 
in dem wir sogleich Gk>ethe erkennen. Er klagt, wie er sich in der 
Jugend mit dem Publikum hätte plagen müssen; erst, als man gesehen, 
dass alle Angriffe an ihm abprallten, wäre der Lärm allgemach ver- 
stummt. „Nun drang herzu der Bekehrer-Reigen" — Immermann 
dachte hier in erster Linie an den Kreis der Fürstin Gallitzin, dessen 
Nachwirkungen er in Münster noch erlebt hatte ; ^) — aber auch sie 
sind jetzt zerstoben, und der Dichter sieht freudig einem ruhigen 
Lebensabend entgegen. Doch arge Täuschung! Das in der Feme 
tönende G^eschrei „Wanderjahre! Wanderjahre!" mahnt ihn an den 
Unruhe stiftenden Mieter seines Hauses. (Auf den Gedanken, Pust- 
kuehen als solchen auftreten zu lassen, kam Immermann durch die 
Titelfälschung des Pfaffen. Dieser hatte sieh gleichsam in das Haus 
Goethes geschlichen, um von dort aus desto sicherer gegen ihn vor- 
gehen zu können.) Der alte grosse Dichter ist im Begriff, dem Treiben 
ein Ende zu machen, als eine Dame, im Glauben, den Pater Brey vor 
sich zu haben, ihm mit dem Wunsche naht, „eine fromme Gräfin" 



die Immermann die kleinliche Nebenabsicht unterschiebt, bei seinem „dedi- 
catorischen Scharwenzeln um den hohen Meister^ ein Stückchen Ruhm zu 
erhaschen. 

1) Über den dazu gehörigen Grafen Fr. L. Stolberg und seinen Streit 
mit J. H. Voss, im besonderen über des letzteren Aufsatz »Wie ward Fritz 
Stolberg ein Unfreier?^ berichtete Immermann in der Zeitschrift „Bos*' 
S. Deetjen, Euphorion XI. 
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zu werden. (Die zweite Beilage der Pseudo- Wanderjahre trug den 
Titel „Gtedanken einer frommen Gräfin".) Er fertigt sie sdmell ab, 
ebenso wie den ihr folgenden Buchhändler (Basse in Quedlinburg, 
bei dem Pustkuehens Pamphlet erschienen war). Als dritter stellt 
sich Meister Grundsatz ein, der Typus des tugendhaften Pedanten; 
auch er merkt bald, dass er an die falsche Adresse geraten ist, und 
geht jammernd davon. Der alte grosse Dichter aber beschliesst, um 
weiteren Besuchen der Art zuvorzukommen, zu spüren, was dahinter 
stecke. Die zweite Szene führt uns in die Dachstube in seinem 
Hause. Pater Brey („der Junge, ein Sohn vom alten Pater Brey", 
wie es im Personenverzeichnis heisst) erzählt uns, wie er hier ein- 
gedrungen sei und nun allmählich seinen Wirt aus dem Sattel heben 
wolle. Einer Schar von Verehrern, die zu ihm strömt, stellt er den 
Hausbesitzer im schlechtesten Lichte dar, so dass schliesslich die 
Bande sich anschickt, des Dichters Heim zu demolieren. Da tritt 
dieser, der schon lange gelauscht hat, ein, entfernt die „Verehrer** 
und wendet sich dann zu dem hämischen Pfaffen mit den pfiffigen 
Worten : 

„machst Dich an mein kleines Haupt? 

Dem ist gar leicht der Kranz geraubt. 

Ich wüsste wohl einen Grössern Dir." 

Brey ahnt nicht, was der Dichter will, und lässt sich zu dem 
„Grösseren" führen. Die dritte Szene beruht auf einer Bemi- 
niszenz an Goethes Jugendfarce. Dort wird der Pf äff vom Nachbar 
zu einer Schweineherde geleitet, hier zu einem Ochsen, dem er Moral 
predigen soll. Der alte grosse Dichter schliesst mit einem scharfen 
Verweise an den Pater und jagt ihn davon. 

Abgesehen von der guten Gesinnung hat das Werkchen, das viel 
Verbreitung fand, nur einen Vorzug, die Knappheit der Darstellung. 
Es beruht im ganzen auf Nachahmung Goethes und enthält auch 
im einzelnen zahlreiche Anklänge an Goethesche Werke (Faust, 
Satyros usw.). 

David Friedrich Strauss ^) vermisst in dem literarisch-satirischen 
Schwank mit Recht noch die rechte ,Jtömige Kraft und naive Volks- 
thümlichkeit". Unter den Zeitgenossen kritisierte ihn MüUner^) am 



1} Die Gegenwart. Bd. lU. 1849. S. 493. 

2) Literaturblatt v. 22. IV. 1823. Diese und die Kritik über den »Brief' 
verstärkten Immermaims Abneigung gegen Müllner noch erheblich. Die 
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schärfsten. Mit der Sache scheinbar einverstanden, taddte er die Aus- 
führung höchlichst, am meisten den Einfall, Goethe selbst die Mysti- 
fizierung des Pf afPen zu übertragen. Die Hans Sachsische Art sagte ihm 
nicht zu, und er wies den Dichter auf die „Frösche" des Aristophanes 
als nachahmenswertes Muster hin. Mit einer geistreichen Nachbildung 
dieses Werkes, meinte MtQlner, hätte Pustkuchen weit besser aus dem 
Felde geschlagen werden können, als mit der des Goetheschen ,JPatcr 
Brey**, „welcher bey dieser €blegenheit vielleicht schon darum nicht 
hätte aufgewärmt werden sollen, weil die Moralästhetiker gerade die 
Producte dieser Art als Beweisthümer gegen die Höhe der Gtöthe'schen 
Poesie anzuführen pflegen". 

Wie Gk)ethe sich zu diesem neuen ,J?ater Brey" und dem „Brief" 
gestellt hat, wissen wir nicht; letzteren hat er, wie eine Notiz in 
seinem Tagebuch vom 24. September 1823 vermuten lässt, jedenfalls 
gelesen. 

Kohlrausch, mit dem Immermann seit einiger Zeit eine 
wahre Freundschaft verband, wies den Dichter immer wieder auf da« 
historische Drama und die Charaktertragödie; „das Drama", schreibt 
er, ^) „ist Ihr Feld, um so mehr, je mdir es sich dem Punkte nähert, 
wo gerade die Wahrheit Schönheit wird, welche in Ihnen am hellsten 
lebt; Anschauung der durch Kampf geläuterten oder in ihm erliegen- 
den männlichen Natur; femer solcher Naturen, die den Euhm ihrer 
Zeit, ihres Geschlechtes, ihrer selbst, dem Leben eindrücken wollten 
und Völker zum Stoffe dazu nahmen; auch solcher, die offen, 
gerade, unbefangen, ihre Schwäche nicht verhüDend, dem Wahren 
und Schönen, nicht ohne Beimischung der Sinnlichkeit, nadi- 
strebten, im Gegensatze der geistlichen, verhüllten Hoheit, welcher 
alle Mittel zu Gebote standen, die Meinung auf ihre Seite 
zu ziehen; auch des derben Volkslebens, gemüthlich oder sinnlich, — 
und welche Elemente einer grossen Vergangenheit noch mehr auf- 
gezählt werden können". 

„In dem Maasse", fuhr er aber fort, „wie Sie auf dem Felde 
des Schönen, Erhabenen, Scharfsinnigen, Furchtbaren, d^r gross- 
artigen Leidenschaft, Ihrer innem Eingebung folgen dürfen und auf 
das Mass vertrauen, welches in Ihnen lebt, dürfen Sie es nicht, wo 
der Unmuth, der Widerwille und der Spott beginnen. Es ist, wenn 



Feindschaft zwischen beiden dauerte bis Müllners Tode und erlebte nach 
dem Erscheinen des „Kaiser Friedrich** nur einen kurzen Waffenstillstand. 
1) Den 14. Dezember 1822. üngedruckt im Archiv. 
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auch das ganz Verschiedenartige der Aufgabe wohl in Anschlag 
gebracht wird, doch grosser Abstand zwischen den Producten der 
einen und andern Art, — wozu diese Kritik [Brief an einen 
Freund etc.] und der Pater Brey sogleich als Belege dienen können. 
Das ganz entschiedene Talent auch für die Satyre fehlt Ihnen keines- 
weges, allein es bedarf der Zügelung und Durchbildung. Freilich 
liegt das auch in der Sache selbst, sowie in dem Lebensalter, worin 
Sie stehen. 

Allein nicht nur für Ihre Leistungen, sondern für Ihre ganze 
gesunde Lebensentwicklung liegt hier eine gewisse Gefahr. Für Sie 
liegt keine Gefahr in der Vermischung mit den Menschen, aber wohl 
in der Absonderung. Ich rede durchaus im Allgemeinen, ohne irgend 
persönliche Beziehimgen. Aber ich fühle es, wie im höheren Sinne 
ein entschiedenes sittliches Unrecht darin liegt, wenn eine reich be- 
gabte, zu vorzüglicher Wirksamkeit berufene Kraft ihre eigene freie 
Entwicklung hemmt und ihren Wirkungskreis einengt, indem sie vor- 
zugsweise die scharfen, grellen Gefühle nährt, die doch immer wieder 
zum Theil in Einseitigkeit beruhen." — 

Nächst Kohlrausch bewies Abeken, der längere Zeit in per- 
sönlichem Verkehr mit Goethe gestanden hatte und einer seiner 
grössten Verehrer war, die regste Teilnahme am „Pater Brey*', imd 
zwar mehr in bejahendem Sinne, als Kohlrausch. Nach dem Vorbild 
des literarischen Zodiacus in den Xenien schrieb er selbst zwölf Epi- 
gramme, die sich freilich mehr gegen Schütz, den Verfasser der 
sonderbaren Gegenschrift „Goethe und Pustkuchen", als gegen den 
Liemer Pastor richteten, und sandte sie an Immermann mit der 
Bitte, noch einige hinzuzudichten, die dieser aber nicht erfüllt zu 
haben scheint. An Positivem lieferte Abeken eine feinsinnige Kritik 
der echten Wander jähre, ^) die er dem Freunde zur Beurteilung 
schickte, in der Hoffnung, auch von ihm etwas über den vielangefein- 
deten Eoman zu hören. Die Antwort des Dichters ist mir leider 
nicht bekannt geworden. 

Jedenfalls hat sich Immermann noch einige Zeit mit dem Pust- 
kuchenschen Unwesen beschäftigt. Bei der Lektüre des zweiten Teils 
von „Wilhelm Meisters Tagebuch" dachte er daran, noch einmal die 
Feder gegen das Pfäfflein zu rühren, wenn er auch keine grosse 



1) Literar. Konversationsblatt vom 15. und 16. August 1823. 
Deetjeo, Immemann« JngenddrameB. 8 
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Lust mehr xlazu hatte. Als er aber „Wilhelm Meisters Meisteijahre^^ ^) 
las, erfasste ihn ein Ekel an der „abgeschmackten, saft- nnd salz- 
losen Schüssel**. ,J)as Frühere ist gegen dieses ein Leckerbissen, ich 
fürchte sehr, der Verfasser wird nun seinen eignen Anhängern ver- 
dächtig werden.**^) Damit war für ihn die unerquickliche Affäre 
abgetan. Gegen Frömmelei wandte er sich später noch mdirfach, 
u. a. in dem Lustspiel ,^Die Schule der Frommen", in den „Epi- 
gonen", im „Münchhausen" und in den „Memorabilicn", in letzterem 
Werke auch einmal wieder als getreuer Schildknappe Goethes und 
SchiUers. «) 

Pustkuchens Publikationen erstreckten sich bis in das Jahr 1828, 
das unter dem Titel „Maria oder die Frömmigkeit des Weibes" eine 
neue Auflage der „Gedanken einer frommen Gräfin" brachte. Schon 
1825 warf Heinrich Stieglitz die Frage auf: 

„Sagt mir, wie konntet ihr nur so lange bei diesem verweilen! 

Braucht ihr nicht besser die Zeit, als zu dem Schächergericht?**^) 
Aber noch immer stellten sich wieder neue heftige G^egenerklärungen 
ein, und das Epigramm: 

„Gleich wie ein Irrlichtlein aus dem Sumpfe kommt imd ver- 

sdiwindet» 

Kam Bein hektisch Produkt, puhstender Meister, und schwand" •*) 
gibt kein richtiges Bild von der Wirkung der falschen Wanderjahre. 
Heute werden sie freilich nur noch von Literarhistorikern gelesen. 



1) Diese sind, wie Hob. F. Arnold festgestellt hat, nicht von Pustkuchen. 
(Chronik des Wiener Goethe-Vereins. Bd. XVI Nr. 9/10.) 

2) Assing, Gräfin Elisa v. Ahlefeldt S. 248. 

3) Werke. Bd. XVIII S. 160 f. 

4) Gesellschafter. 1825 Nr. 59. 

5) Kleine Schwärmer über die neueste deutsche Literatur. Eine Xenien- 
ausgabe für 1827. Frankfurt a. M. S. 42. 



Achtes Kapitel. 

König Periander und sein Haus. 



In dem Werke, mit dem sich dieses Kapitel zu beschäftigen haben 
wird, huldigte Immermann wieder der tragischen Muse; es gdiort 
zu den meikwürdigsten, die er geschaffen hat. Schon vor der Ge- 
staltung der , J^rinzen von Syracus'^ erwog er es in seinem Geiste, 
im Winter 1821/22 schritt es langsam fort, blieb im folgenden Früh- 
ling ganz liegen und gelangte erst im Sommer 1822 zur Vollendung, 
ein Produkt der heftig erregten Gemütsstimmung des Dichters, tlie 
in den Lenztagen durch seine Leidenschaft für Elisa von Lützow 
eine gefährliche Höhe erreicht hatte. Eine Anzahl zur gleichen Zeit 
entstandener Gedichte gewähren einen Blick in sein Inneres; um 
völlige Klarheit über seinen Zustand zu gewinnen, fehlt uns das 
Material, daher verstehen wir die Zueignung auch nur zum Teil. Sie 
ist an Kohlrausch und Ferdinand Gessert, den Schwiegersohn des 
Konsistorialrats Moeller gerichtet. Beide scheinen zur Beruhigung 
Immermanns beigetragen und ihn zur Tilgung mancher Auswüchse 
seines Dramas veranlasst zu haben. — Auch dieser Zueignung liegt 
eine Vision zugrunde. Der Dichter sitzt träumend im Gkurtenhäuschen, 
ein Blick auf das Rebendach über seinem Haupte zeigt ihm eine volle 
grüne Traube. Ihn packt ein starkes Verlangen, sie zu verzehren; 
er bittet daher die Geister, ihr schnell zur Reife zu verhelfen, damit 
sie ihn erfrischen könne. Sein Flehen wird erhört^ imd vor seinen 
Augen enthüllt sich nun ein reizendes Bild: Putten und Nymphchen 
tummeln sich, um die Traube dem Dichter schmackhaft zu machen. 
Faune springen dann herbei, schneiden die Gereifte ab und drücken 
ihren Saft in eine Perknuschel. Einer hat sich dabei den Finger 
verletzt tmd ein Tröpf lein seines Blutes ist in das köstliche Nass 
gefallen. Als der Dichter nun mit hastigen Zügen getrunken, fühlt 

8* 
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er sich von innerem Feuer durchglülit. Er stürzt sich aus der Laube 
wütend auf die Feinde, die ihm von allen Seiten über den Gartenzaun 
entgegengrinsen. Zwei Männer aber halten ihn auf und führen ihn. 
unter freundlicher Zuspräche zurück. Ihnen gilt des Dichters Schluss- 
wort, das mit den Versen endet: 

Nehmt diese Blätter! Möchtet Ihr mir bald: 
„Du fasstest Dich" zu meinem Tröste sagen! 

Abgesehen von einigen sprachlichen Härten imd metrischen Ent- 
gleisungen ist die Zueignimg von dichterischem Heiz; es sind zarte 
Töne darin angeschlagen. Vorklänge zum „Auge der Liebe". 

Den Stoff für das neue Drama entnahm Immermann Herodots 
„Geschichte", 1) Buch HI, Kapitel 50—53. Der Inhalt dieser Ab- 
schnitte ist folgender: Periandros, König von Korinth, hat seine 
Gattin Melitta getötet. Seine beiden Söhne, von denen der eine 18, 
der andre 17 Jahre zählt, erfahren durch König Prokies von Epidaurus, 
ihren Grossvater mütterlicherseits, des Vaters Bluttat.^) Während 
der ältere sich die furchtbare Kunde wenig zu Herzen nimmt, wird 
der jüngere, Lykophron, von dem Gehörten tief ergriffen und vermag 
mit dem Mörder seiner Mutter keine Worte zu wechseln. Periandros, 
erzürnt darüber, stösst den Sohn ins Elend und verbannt ihn, als 
dieser trotz aller erlittenen Not abweisend gegen den Vater bleibt, 
nach Korcyra. Den an dem Familienzwist schuldigen Prokies aber 
überzieht er mit Krieg und nimmt ihn gefangen. Einige Jahre ver- 
gehen, der alternde Periandros sehnt sich nach Lykophron, zumal da 
ihm der ältere Sohn nichts ist. Doch der Verbannte leistet des 
Vaters Auf f orderimg zur Rückkehr keine Folge. Auch seine Schwester, 



1) Aus diesem Werke schöpften auch Platen für den „Schatz des 
Khampsinit^ und Hebbel für »Gyges und sein Ring". 

2) Es ist in abgeschwächter Form und mit andern Namen fast dieselbe 
Fabel, die Goethe in die Verse gekleidet hat: 

„Tückisch hatte schon 
Thyest, auf schwere Thaten sinnend, lange 
Dem Bruder einen Sohn entwandt und heimlich 
Ihn als den seinen schmeichelnd auferzogen. 
Dem füllet er die Brust mit Wuth und Rache 
Und sendet ihn zur Königsstadt, dass er 
Im Oheim seinen eignen Vater morde." 

(Weim. Ausg. X S. 17.) 
Ähnliches bietet die Iphigeniensage. Orest weilt bei. des Vaters Schwager^ 
der Mutter wegen des an ihrem Gatten begangenen Mordes grollend. 
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die sich auf Periandros' Wunsch nach Korcyra begibt, vermag ihn 
nicht dazu zu bewegen. Erst als sich der unglückliche König ent- 
schliesst, ihm die Herrschaft abzutreten und statt seiner in die Ver- 
bannung zu gehen, ist Lykophron zur Heimkehr bereit. Sobald jedoch 
die Bewohner von Korcyra davon erfahren, töten sie den Jüngling, 
um dadurch das Kommen des verhassten Tyrannen Periandros zu 
verhindern. Dieser nimmt darauf furchtbare Rache an ihnen. ^) 

Immermann hat sich im ganzen genau an die Überlieferung ge- 
halten, sogar einzelne Reden Perianders, Lykophrons und der 
Schwester fast wörtlich herübergenommen. Dennoch ist seine eigene 
dem Stoffe gewidmete schöpferische Tätigkeit nicht gering. Schon 
die Vorgeschichte hat er umgestaltet: Prokies, bei Immermann der 
Bruder der Ermordeten, hat dem Schwager die Tat unter der Be- 
dingung vergeben, dass er zur Sühne sich seiner beiden Knaben ent- 
äussere imd sie ihm, dem Kinderlosen, anvertraue. Sechzehn Jahre 
sind seitdem vergangen — hier setzt die dramatische Handlimg ein — 
Periander will die Sehnsucht nach seinen Söhnen nicht länger ertragen 
und verlangt sie zurück. Prokies sind die Neffen inzwischen so an 
das Herz gewachsen, dass ihm eine Trennung unmöglich dünkt, imd 
schmerzlich ist ihm die Freude der Jünglinge auf ihren Vater. Neid 
und Eifersucht treiben ihn, in ihren Freudenkelch den bittem Tropfen 
zu mischen, der das Herz Lykophrons vergiftet. Was bei dem 
griechischen Geschichtsschreiber als unerklärliche Bosheit des epi- 
daurischen Herrschers erscheint, wird uns hier menschlich verständ- 
lich. Einen dunkeln Ausblick in die Zukunft gibt der den ersten 
Akt schliessende Hymnus. 

Der zweite Aufzug spielt zunächst am Tage nach der Ab- 
reise der Brüder und stellt in den ersten Szenen die Ankunft in 
Korinth — wir denken an die Situation zu Beginn der „Braut von 
Messina" — , das Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn, sowie des 
letzteren Verstossimg dar. In den nächsten Auftritten werden wir 
Zeugen der Leiden, die der tiefverletzte Jüngling in den folgenden 
Tagen zu erdulden hat. Der Akt schliesst mit seiner Verbannnung 
nach Korcyra und Perianders Entschluss, sich an Prokies zu rächen. 
Zwischen dem zweiten und dritten Akt liegen wichtige Ereignisse: 



1) Die Fabel ist später noch von Ewald Böcker (Periander. Ein 
Trilogie. Brandenburg a. d. H. 1874) zu breit, aber nicht ohne poetisches 
Können behandelt worden. Unbekannt blieb mir das Drama „Periander 
und sein Sohn* von A.. H. Schultz. Berlin 1904. 
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Epidaurus^) ist von Periander besiegt, Prokies gefangen genommen 
worden. Während des Königs Abwesenheit von Korinth ist dort din 
Bürgeranfstand ausgebrochen» den Periander ebenfalls bei seiner Bück- 
knnft mit Leichti£:keit bewältig hat. — Vorgänge aus der Geschichte 
Athens zur Zeit des Perikles nahm sich Immermann hierfür zum 
Vorbild; dem Führer der Volkspartei gibt er nach dem bekannten 
Athener den Namen Cleon. — Die Erfolge haben Periander nicht 
glücklicher gestimmt, ihm fehlt der Sohn, und er hat sich ent- 
schlossen, ihn von der fernen Insel zurückzurufen. 

Der dritte Aufzug gibt Perianders letzte Abrechnung mit 
Prokies; bevor der Besiegte im Triumphzug durch Korinths Strassen 
geführt wird, verflucht er den Schwager, ihm prophezeiend, dass Lyko- 
phron nie wiederkehren werde: 

„keins Deiner Kinder 
Ist Dir im Sterben nah, empfängt den BLauch." 
I>er Fluch scheint sich bald zu erfüllen: Der nach Korcyra gesandte 
Bote kommt ohne Lykophron zurück, die Niditigkeit des ältesten 
Sohnes wird immer deutlicher, und als den König in seiner Einsamkeit 
nach der Tochter verlangt, säumt diese, und begegnet ihm, nachdem 
sie endlich gekommen, mit eisiger Kälte. Perianders Bitte an sie, 
selbst zum Bruder zu reisen, ihn zu erweichen, muss erst zum Befehl 
werden, ehe sie Folge leistet. 

Akt IV führt uns nach Korcyra. Jubelnd umarmt Lykophron 
seine Schwester Melissa. Als er sich aber auch in ihr getäuscht sieht, 
wie er sich in seinem Vater geirrt hat, verfällt er in Baserei. Der 
alte treue Diener stirbt durch sein Schwert, selbst Melissa kann sich 
kaum vor ihm retten; der Bruder veranlasst sie, Periandem zu be- 
fehlen, vom Thron zu steigen und selbst nach Korcyra in das Exil 
zu gehen, er wolle in Korinth König sein. Während Melissa sich 
zur Bückfahrt anschickt, beschliessen die Vorsteher der Insel, die 
gehört haben, dass von nun an Periander unter ihnen leben solle, des 
Jünglings Tod. 

Der Schlussakt gibt Lykophrons Ermordung in Korcyra 
imd leitet dann nach Korinth über. Der König, im Begriff, zu Schiff 
zu gehen, um des Sohnes Wunsch zu erfüllen, erhält die Nachridit 
von Lykophrons Ende, worauf er sich selbst den Tod gibt. 

1) Nach dem, was über die Entfernung von Korinth gesagt wird, mnss 
man an Epidaorus in Argplis denken. Auch verehrte man nur dort den 
AescoHp, der mehrfach erwähnt wird. Die Eingangsworte des dritten Aktes 
weisen hingegen auf das lakonische Epidaurus. 
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Trotz der Einfachheit der Fabel ist der Aufbau des Dramas 
im ganzen als misslungen zu betrachten. Die Handlung setzt sofort 
zu "Beginn des Stückes ein, ohne dass, wie sonst» eine oder mehrere 
Szenen lediglich der Exposition gewidmet sind, aber man erkennt 
schon im Eingang den epischen Charakter, den das Werk nach seiner 
Quelle angenommen hat. Sehr ungeschickt, wie oft, exponiert Im- 
mermann in der ersten Botenrede; er scheint die Überflüssigkeit dieses 
Berichts für Prokies auch empfunden zu haben, indem er diesem die 
Antwort eingab: 

„So ist's. Was sagst Du Wohlbekanntes mir?" 
imd dann das vorige durch des Boten Worte schwach zu motivieren 
versuchte. — Dennoch bleibt der erste Akt technisch der beste. Der 
enge Anschluss an Herodot verführte den Dichter, das Leiden I^yko- 
phrons zu breit darzustellen. Auch lähmen die langen Botenreden 
des dritten Aktes das dramatische Leben. Der vierte Aufzug wird 
durch je ein knappes Gespräch zweier Korcyräer gut ein- und aus- 
geleitet. Becht gelungen ist die allmählidie Steigerung in dem 
Dialog zwischen Lykophron und Melissa. Als der Bruder durch die 
Mitteilung Melissas, sie sei die Botin Perianders, so schm^zlich ^it- 
täuscht worden ist, vernehmen wir von ihm ein dreimaliges „Nein, 
sie hat's nicht gesagt" oder ,J)as sagt Melissa nicht", dem dann, als 
die Schwester ihr Wort mehrmals höhnend bestätigt hat, sein drei- 
maliges schwüles „So, so I" folgt, bis der Ausbruch seiner Wut eintritt. 
Natürlich ist der Parallelismus des antithetischen Bedeschemas nicht 
ohne Absicht so i)edantisch gewahrt. Kunstvoller und luigezwungener 
aber wird dies Mittel der Technik in „Cardenio und Gelinde" ange- 
wendet. Der vierte Akt entbehrt nicht der Grösse und nach ihm ist 
für den fünften wenig Interesse mehr vorhanden. Der Schluss, der 
dem Ausgang des sophokleischen „Oedipus in Kolonos" nachgebildet 
ist, erhebt wieder durch seine Würde. 

In seinen bisherigen Dramen hatte Immermann der Erfüllimg 
der aristotelischen Forderung nadi Einheit der Zeit näher gestanden, 
als in dem halb und halb antikisierenden „Periander". So wird hier 
z.B. der Weg zwischen Korinth und Korcyra fünfmal untemcHnmen 
(einmal von Lykophrcn, zweimal, d. h. hin und zurück, von dem 
Boten und ebenso von Melissa). Die Yolksszenen sind teils typisierencl, 
teils individualisierend. Die scharfe Abgrenzung der einzeln^i Auf- 
tritte fehlt wieder, Bübn^ianweisungen sind sehr spärlich, aber zu- 
weilen aus dem Texte zu entnehmen. Die stichomythischen Partien 
umfassen hier, dem antikisierenden Charakter des Stückes ent- 
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sprechend, eine groeaere Anwihl yon Versen, als in den früheren 
Dramen Immermanns. Die letzte erstreckt sich auf 52 Verse. Der 
Dialog ist im ganzen gut, wenn auch einzelne Reden etwas lang sind; 
dem Bewunderer Heine waren schon in den ersten dramatischen 
Werken die Reden zu ausgedehnt gewesen, und er hatte sehr gehofft, 
dass Immermann diesen Fehler im „Periander^ vermeiden würde. — 
G^ungen ist das eilige Zwiegespräch zwischen den Vorstehern am 
Anfang des vierten Aktes, ein Qegenstück zu d^ien im „Thal von Bon* 
ceval" (V,8) und „Edwin" (n,S.168). Wir werden an die EnM>P- 
heit des Dialogs bei den Sturm- und Drang-Dichtem gemahnt. Das 
Bedeutendste leistete Immermann in dieser Hinsicht im „Alexis^^. 

Das Thema des Werkes, der Untergang eines ganzen Qeschlechts 
als Folge einer von dem Stammesoberhaupte begangenen Bluttat ist 
antik, aber auch ein Lieblingsmotiv der Schicksalsdramatiker. Es 
fehlt im ,J^eriander^' die der Schicksalstragödie eigentümliche An- 
knüpfung an einen bestimmten Tag oder ein Requisit; dennoch deutet 
die Stellung, die dem Fluch des Prokies auf der Höhe des Dramas 
eingeräumt wird, auf eine — wenn auch unbewusste — Liebäugelei 
mit den Werken der Müllner, Houwald etc. hin. Schon im ersten 
Akt wird von der rächenden Nemesis gesprochen (S. 316), imd am 
Schlüsse des vierten (S. 361) sagt .ein Korcyräer in bezug auf Lyko- 
phron: „Er hat sein Schicksal in der Hand", worauf ein andrer 
erwidert: „Das hat der Mensch nie; denn er ist wunderbaren Ein- 
flüssen imterworfen*^ ein Wort, das auch durch die Entgegnung des 
ersten nicht entkräftet wird. 

Das erregende Moment besteht darin, dass Prokies spricht, wo 
Schweigen notwendig ist. Sonst bevorzugte Immermann dieses Motiv 
in umgekehrter Form (Schweigen, wo gesprochen werden muss), ^) 
wie es Schiller in der „Braut von Messina" und Müllner im ,3^önig 
Yngurd" verwertet haben; auch im ,J*eriander" ist es in dieser 
Glestalt das Hauptmotiv: es kostet Lykophron ein einziges Wort, seine 
und seines Hauses Vernichtung zu hindern, — er lässt es unaus- 
gesprochen. 

,3^önig Periander" ist unter allen dramatischen Produkten des 
jungen Immermann dasjenige, das am ausgeprägtesten Charakter- 
drama ist. Der Stil der Charakteristik ist aber nicht einheitlich, 
auch hier finden wir, wie in Sprache und Technik, eine Mischung von 
antiken und modernen Elementen. — Periander selbst ist der 



l) Deetjen, Immermanns Kaiser Friedrich der Zweite. S. 96. 
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M! eigentliche „Held". Eifersucht hat ihn zum Mörder seiner unschul- 

> digen Gattin gemacht. Zwar hat er die Tat bald auf das schmerz- 

2: lichste bereut, die Tote mit würdiger Pracht bestattet, ihr ein herr- 

^ liches Grabmal gesetzt und alles getan, die Götter zu versöhnen, ja 

^ sich zur Busse seiner Söhne entäussert, umsonst, er kann die bösen 

Folgen nicht abwenden, das strafende Verhängnis bricht über ihn 
E herein, seine Kinder werden ihm entfremdet, er stirbt einsam und 

^ ungeliebt. Die Tragik äussert sich in der NichterfüUimg seines 

starken Liebebedürfnisses. — Die Weichheit, die sich auch in dem 
[^ Mitleid mit Bettlerarmut (II, S. 334) zeigt, paart sich in ihm mit 

einer eigentümlichen Starrheit und Schroffheit, die ähnlich wie bei 
Lear zumal dann eintritt, wenn sein Entgegenkommen auf Widerstand 
stösst, wie bei Lykophron. Periander fehlt in dieseiii Falle eine Anti- 
gene, die ihm zuruft: 

„Du zeugtest ihn, o Vater; dnun, beging er auch 
An Dir der schwersten Frevelthaten schwärzeste. 
So dürftest Du nicht Böses ihm hinwieder thun." ^) 
Er selbst erklärt seine zeitweilige Härte und Grausamkeit durch sein 
Prinzip: 

„AUes, 
Was gross und fest ist, ruht auf Unterwerfung; 
Verehrung — Ordnung hält ein Haus zusammen." ^) 
Wir müssen bei den strengen Erziehimgsmaximen Perianders an Im- 
mermanns Vater denken, wie ihn der Dichter in den „Memorabilien" 
schildert, und an manches, was wir aus diesem Werk über jene weich- 
liche Erziehung vernehmen, die Fichte in den „Keden an die deutsche 
Nation" so heftig angegriffen und Tieck in der „Verkehrten Welt" ver- 
spottet hat.^) — Perianders Schuld liegt darin, dass er, ohne den beson- 
deren Fall zu berücksichtigen, an seinem Prinzip festhält. Als die Qual 
des Alleinseins ihn schliesslich zum Nachgeben veranlasst, ist es zu 
spät ; obenein verliert er durch das schwächliche Buhlen um des Sohnes 
Liebe sich selbst. Er kann Lykophron nicht, wie Oedipus seinen 
Söhnen, fluchen, dass er ihn unkindlich in die Fremde Verstösse, um 



1) Sophokles, Oedipus in Kolonos. Übers, von Georg Thudichum. 
3. Aufl. Leipzig, Reclams Univ.-Bibl. Nr. 641. S. 58. V. 1189—1191. 

2) Ähnliches lässt Immermann den Kaufmann in den „Epigonen^ sagen: 
„Es besteht Alles in der Welt nur durch Ordnung, Häuslichkeit Bürger- 
tugend** (Werke VIT S. 38.) 

3) Werke XVEI S. 79, 95, 106 f. 
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sich des Thrones zu bemächtigen, denn er fühlt sich schuldig. Seine 
Erniedrigung erweist sich dazu als vergeblich, denn Lykophron stirbt. 
Da sieht er kein anderes Mittel zur Sühnung seiner Schuld, als frei- 
willig dem Sohn in den Tod zu folgen. — Widersprüche imd Mangel 
der Motivierung, an denen das Stück reich ist, können wir auch in 
der Charakteristik Perianders feststellen. Vor allem fragen wir uns, 
warum verhält sich Periander, der ein so starkes Bedürfnis nach 
liebender Verehrung besitzt, wenigstens zu seiner Tochter nicht 
anders? Ein Hinweis auf die von Immermann stark betonte soziale 
Stellimg des Weibes im Altertum ist keine genügende Antwort, denn 
der sophokleische König Oedipus lebt in inniger Gemeinschaft mit 
seinen Töchtern imd teilt alles mit ihnen.^) Mit Recht weist Periander 
darum, schuldbewusst, Melissas Hindeutung auf Oedipus ab. 

Von der Existenz Melissas erfahren wir kurz im ersten Auf- 
zuge, hören dann aber bis zu ihrem Auftreten im dritten Akt nichts 
wieder von ihr, so dass ihr Erscheinen nicht genügend vorbereitet ist. 
— Melissa ist mit scharfem Verstände und guter Beobachtungsgabe 
ausgestattet; wohlbewusst der Vorzüge, die sie vor andern ihres G^e- 
schlechtes besitzt, zählt sie sich zu den „grossen Seelen, die Natur, 
grausam sich irrend nur, zu Weibern schuf". Die niedere Stellung der 
griechischen Frau darum besonders schmerzlich empfindend, flüchtet 
sie zum Stolz, zum Hass und zur Verachtung, was ihr nicht schwer 
fällt, da in ihr, wie in Cordelia, etwas von der Härte ihres Hauses 
liegt. Perianders Lage erinnert uns zeitweilig an die des Gk)etheschen 
Thoas. Von diesem hören wir: 

„Seitdem der König seinen Sohn verloren. 
Vertraut er wenigen der Seinen mehr. 
Und diesen wenigen nicht mehr wie sonst. 
Missgünstig sieht er jedes Edlen Sohn 
Als seines Reiches Folger an, er fürchtet 
Ein einsam hülflos Alter, ja vielleicht 
Verwegnen Aufstand imd frühzeitigen Tod." 2) 

Von Periander erzählt der Bote: 

„Der König will nicht falschen Freunden mehr, 
Miethlingen nicht vertrauen" 



1) König Oedipus. Übers, von Georg Thudichum. 3. Aufl. Redttins 
Univ.-Bibl Nr. 630, S. 75 V. 1462 fP. 

2) Weimarer Ausg. X S. 3. 
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und Periander selbst bekennt: 

,Jch bin ein armer, alter, schwacher Mann. 
Mir taugte besser, an dem Herde sitzen 
Und Enkel schaukeln, als die Feinde schlagen 
Und Bürger tödten und Beschwerden lesen. 



Ach, mich verlangt nach jungen Kräften sehr!" 
Ebenso ersichtlich sind die Fäden, die von Iphigenie zu Melissa 
führen. Strauss ^) hat Melissa eine „umgekehrte Iphigenie" genannt, 
und man kann in der Tat beobachten, wie dieselben Empfindungen 
bei den beiden Frauengestalten sich in ganz entgegengesetzter Weise 
kundtim. Während Iphigenie äussert: 

„Von dem fremden Manne 
Entfernet mich ein Schauer; doch es reisst 
Mein Innerstes gewaltig mich zum Bruder" 2) 
imd von dem „innren Jauchzen" ihres Herzens als „Zeugen der Ver- 
sichrung"^) spricht, als Thoas zweifelt, dass der Fremde Orest sei, 
— erwidert Melissa auf des Vaters Worte: 

„Gemeinsam Blut verbindet rasch und mächtig" 
recht im Gegensatz zu Iphigenie: 

„Von solchem Zuge wusst' ich niemals etwas." 
Auch Iphigenie klagt, obwohl in anderm Sinn als Melissa: 
„Weh dem, der fem von Eltern imd Geschwistern 
Ein einsam Leben führt !" *) 
auch sie empfindet: 

„Der Frauen Zustand ist beklagenswerth", ^) 
aber ihr gewährt das Bewusstsein erfüllter Pflicht Trost, während 
Melissa nur mechanisch, was ihr obliegt, vollzieht und dabei mehr 
und mehr verhärtet! In dem kalten Vernünfteln über ihr Verhältnis 
zum Vater ist sie eine zweite Cordelia, freilich eine viel unkindlichere, 
da sie Periander mit Vorwürfen überschüttet. Wie anders Iphigenie! 
Obgleich Agamemnon ihr Leben auf das Spiel gesetzt hat, ist in ihrem 
Herzen kein Hass gegen den Vater. — Am unsympathischsten er- 
scheint Melissa, als sie den Bruder, von dem sie seit der frühsten 



1) Ges. Schriften, Bd. II S. 170. 

2) Weimarer Ausg. X S. 51. 

3) Ebenda S. 92. 

4) Ebenda S. 3. 

5) Ebenda S. 4. 
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Kindheit getrennt ist, auf dem fremden Eiland wiedersieht. (Aber- 
mals schweifen unsre Gedanken vergleichend von Korcyra nach 
Tauris.) Der heftige Gegner der Frauenemanzipation spricht hier 
und schadet der Gestalt durch die Beimischung modemer Tendenzen. 
Melissa, die vorher, auf das stärkere Geschlecht spöttisch herab- 
blickend, geprahlt, bekennt sich, nur um ihr Leben zu retten, fälschlich 
zur Unzucht. Nach dem Wutausbruch des Bruders geht mit ihr eine 
Wandlimg vor, sie wird fügsam, weich, sie bereut und fleht die Götter 
an, auf sie die Schale ihres Zornes zu leeren, da sie allein schuldig 
sei. Doch ihre Keue ist mnsonst; dem Bruder kann sie nur noch den 
Holzstoss rüsten und auch den Vater vermag sie nicht vom Selbstmorde 
zurückzuhalten, soviel sie ihm auch für die Zukunft verspricht. 

Den Mangel an Familiengefühl teilt Melissa mit ihrem ältesten 
Bruder Thrasyll. Was bei ihr als Kälte und Härte auftritt, ist 
bei ihm Oberflächlichkeit und Äusserlichkeit. Thrasylls Herz hängt 
an seinen Vergnügungen, Keiten, Jagen, Singen, Ballspielen usw. 
Bei Empfang der Nachricht, dass er zum Vater reisen solle, denkt er 
nur an sein Pferd, das sich den Fuss verstaucht hat, und als er das 
gewaltsame Ende der Mutter vernimmt, ist er zwar anfangs entsetzt, 
tröstet sich aber bald, nachdem Prokies ihm bestätigt hat, dass alle 
äusseren Formalitäten, sich von dem Morde zu reinigen, von Periander 
erfüllt worden seien. Sehr charakteristisch für ihn ist das erste Ge- 
spräch mit seinem Vater. Periander dringt mit Fragen in den Sohn, 
doch dieser hört nur mit halbem Ohre hin und wiederholt stumpf- 
sinnig des Vaters Worte, ohne sie zu beantworten; seine Gedanken 
beschäftigen nur die Jünglinge, die er in der Feme Ball spielen sieht. 
Der Mutter Ermordimg hat er vergessen, Lykophrons Schaudern mus» 
ihn erst wieder daran erinnern. So weisis er im Verlauf des Stückes 
nichts von Perianders Gemütsverfassung, wie er sich auch um. das 
Los des Bruders nicht zu bekümmern scheint. Er, der Prokies' 
Schuld ausgeplaudert imd damit dem Vater einen Dolchstich versetzt 
hat, naht sich im dritten Akt dem vom Unglück Gebeugten mit der 
Mndisch-albemen Beschreibung eines Himdes, den er sein eigen 
nennen möchte. In den letzten beiden Aufzügen lässt der Dichter 
ihn mit Hecht nicht mehr auftreten. 

Was Thrasyll zuwenig besitzt, hat Lykophron zuviel. Er 
ist eine durchaus innerliche, äusserst feingestimmte, dem Leben nicht 
gewachsene imd darum tragisch gefährliche Natur. Pflegte der ältere 
Bruder schon in den Knabenjahren mit besonderer Vorliebe dem Sport 
zu huldigen, so geflel sich der jüngere darin, alten Sagen zu lauschen» 
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am Meeresufer zu träumen imd den Wolkenzügen nachzuschauen. 
„Schwer und geheimnissbergend" hat Prokies ehemals dem fernen 
Periander seinen Jüngsten geschildert. Als Lykophron die G^chichte 
von Aeneas imd Anchises vernommen, empfand er voll Wonne, dass 
audi er einen Vater habe. Seine Fragen nach ihm Hess der Oheim 
unbeantwortet, und so entstand in des Knaben Phantasie ein wunder- 
schönes Traumbild, der ferne Vater wird ihm, wie Hamlet der seinige, 
zum Gotte. ^) Niemals hat er einem andern diese goldnen Bilder 
enthüllt, die ihm seine Einbildungskraft vorspiegelt, jetzt aber, wo 
er Periandem gegenübertreten soll, löst sich sein Schweigen in einen 
Jubelhymnus der Sohnesliebe. Um so tiefer trifft ihn die Eröffnimg, 
die ihm Prokies macht. Sie ist für ihn von derselben Bedeutung, wie 
für Hamlet die Kimde von der Ermordung seines Vaters und das 
damit Zusammenhängende; eine ganze Welt ist ihm versunken, all das, 
was er geträimit, hat sich als eitel Trug erwiesen. Ein tiefer Pessimis- 
mus bemächtigt sich seiner, der Wahrheitssucher kommt zu der Er- 
kenntnis, dass die Wahrheit ein „ungeheures Schreckniss" sei, das die 
Götter in holdes Blendwerk eingesponnen haben, um dem schmutzigen 
Spielball, den wir Erde nennen, noch einige matte Tage zu fristen. 
Wer nur ein wenig von ihr gesehen, der stehe schon mit einem Fuss 
im Grabe. — Als Erbe des Vaters besitzt Lykophron ein gut Teil 
selbstherrlichen Stolzes, der, wenn man ihm zu nahe tritt, entweder 
in unbeugsame Härte und Starrheit übergeht oder die leidenschaft- 
lichsten Ausbrüche veranlasst. Der korcyräische Felsen, auf dem er 
sein Haus bauen will, ist ein Symbol für seine G^innimg. Wie die 
heranrollenden Wellen das Gestein vergeblich zu unterspülen streben, 
so vermögen auch die wiederholten Bitten Perianders Lykophron nicht 
zu bewegen. Er empfindet allmählich selbst, dass er kein Eecht 
habe, dem Vater ewig zu grollen, kann aber seine Gefühle gegen diesen 
nicht ändern: 

„Zertrümmert ist der Tempel und das Bild, 
Ein rettimgsloser grauer Klumpen Staub." 

Das Eecht ist nicht mehr auf seiner Seite, imd er verKert unsre 
Sympathien. Dem iwrtugiesischen Prinzen Calderons gab, wie der 
Bezensent der Wiener Jahrbücher betont,^) der Glaube die Kraft 
zu seinem Verhalten, Lykophron nur die Idee der toten 
Gerechtigkeit; was bei jenem gross erscheint, wirkt darum bei 



1) Vgl. Werke V S. 135. 

2) Bd. XXXV S. 44 f. 
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diesan beinahe widersinnig, unnatürlich. I^ykophron gerat in die 

lebensfeindliche Stimmung des Dänenprinzen, hat aber jene Hamlet 

fremde Freude am Leiden, die wir bei Calderons standhaftem 

Prinzen finden. — Dmt Grundzug seines Wesens ist das Bedürfnis 

nach Liebe, das auch Periander charakt erisi er t ; in seiner Nicht- 

befriedigung liegt hier wiederum die Tragik. „Ich hatte einem 

Menschen Liebe erzeigt, imd das ist der beste Ersatz für entbehrte 

Liebe" schreibt der Held der ,J*apicrf enster", und ebenso fühlt Lyko- 

phron, als er dem alten Diener seine Liebesbezeugungen aufdringt: 

„Könnt ich nur eine Liebe Dir erzeigen! 

Das war' ein rechter Trost für Lykophron." 

Nie hat er die Gtötter um eine irdische Gabe gebeten: 

„Auf dem Gemüthe ruhten alle Wünsche. 

Der eine Schatz, nach dem die Seele rang. 

War Liebe und Verehrung. Und ich bat nicht, 

Geliebt zu werden, nein, ich flehte nur, 

Dass selber ich verehren, lieben dürfe. 

Es schien so wenig, schien mir so bescheiden; — 

Und war doch allzuviel, war unbescheiden." 
Zu dem in dieser Stimmung Befindlichen kommt die Schwester. 
Da tritt noch einmal sein alter Optimismus zutage; ohne Melissa 
zu kennen, gibt er sich ganz dem Glücksgefühle hin, sie zu besitzen, 
und preist überscdiwänglich ihre Güte, die nicht Wind und Woge ge- 
scheut, dem Bruder beizustehen. Der Kritiker des Literaturblatts ^) 
meinte, Lnmenaann habe es darauf angelegt gehabt, den Freuden- 
taumel des Enrico in Müllners „Albaneserin" zu überbieten. Ebenso 
kann man an Bomeos Käserei (Bomeo und Julia 111,3) und an 
Electra denken, die, wie sich Freytag ausdrückt, „fast nur von dem 
Hass gegen ihre Mutter lebt, sich aber mit den weichsten Lauten der 
Zärtlichkeit an den Hals des ersehnten Bruders hängt." ^) Immermann 
hat Lykophron warme, innige Worte zum Ausdruck seines Empfindens 
verliehen, ihn aber gegenüber der früheren Härte gar zu weich werden 
lassen. Die weibische Schwäche, die manchen Bomantikem eigen war, 
ist hier dargestellt; wir verlieren wieder die von neuem erwachte 
Sympathie für Lykophron und können nur der herben Charakteristik, 
die Melissa von dem BrudOT (S. 363) entwirft, beistimmen. Als 
lykophron endlich sieht, dass er bei der Schwester nur auf kalten 



1) Vom 28. Oktober 1823. 

2) Technik des DramM. 8. Aufl. Leipzig 1898. S. 145. 
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Hohn stösst, gibt er sich ganz den „Furien" hin, und ebenso masslos^ 
wie sein Freudensturm war, ist jetzt seine Baserei. Bei seinen letzten 
Entschlüssen fühlen wir uns an das Verhalten Sigismunds in Calde- 
rons „Leben ein Traum" erinnert. Selbst die Ermordung des Dieners 
findet sich schon bei Calderon; die Art aber, wie Immermann sie 
geschehen lässt, ist der Tötung des Polonius durch Hamlet nach- 
gebildet. Es ist nicht völliger Wahnsinn, den wir an Lykophron ge- 
wahren; auf die Wamimg Melissas: 

„Die Reue wird Dich bald genug ergreifen" 
erwidert er: 

„Ei was! wir toben diesen Gast hinweg", 
Worte, die uns zu beweisen scheinen, dass sein gewaltsames G^bahren 
absichtlich ist, eine bewusste Heaktion gegen die grüblerische Un- 
tätigkeit, der er sich vorher, seinen Schmerz in sich hineinfressend, 
hing^eben. Das grausige Mahl mit dem toten Tischgenossen lässt 
uns wieder an seiner Vernunft zweifeln, aber das kalte Reflektieren 
über sein Verhältnis zu Periander, die fast mathematischen Aus- 
einandersetzungen den Korcyräern gegenüber zerstören diese Zweifel. 
Das eine lehren uns „sein Schmerz, sein frecher Jubel, sein Verzagen, 
sein wilder Muth, seine K^lte und seine Fieberhitze", dass er sich 
selbst nicht begreift, dass er ein Zerrissener ist, einer, der an Wider- 
sprüchen zugrunde geht. Es ist charakteristisch, dass ein Mensch, 
wie er, sich zu einer G^end hingezogen fühlt, wo die Natur in stetem 
Kampfe liegt. Der Anblick des Todes macht ihn wieder mild und 
sanft, nur für den Vater hat er kein versöhnendes Wort übrig und 
will auch im Tode nicht bei ihm sein. Wie anders begründet der nach 
unserA Begriffen schuldlose Oedipus seinen Wunsch, fern von der 
Heimat zu leben und zu sterben, ^) als der schuldige, sich aber hart- 
näckig im Rechte glaubende Lykophron! Dieser ist eine dem drama- 
tischen Leben gefährliche Natur, sein ganzes Handeln ist mit Recht 
als eine einzige Negation charakterisiert worden. *) Ein antiker 
Held hätte die Ermordung der Mutter gerächt, indem er des Vaters 
Bhit vergoss. Das Verhältnis, in dem Lykophron zu Periander steht, 
würden die Alten als ein „den ewigen Normen" widersprechendes 
angesehen haben. Antik ist nur die zeitweilige gewaltige Willensstärke 
des Jünglings und seine völlige Hingabe an die Gemütsstimmung des 
Augenblidffl, sonst ist Lykophron eine romantische Natur. 



1) König Oedipus. Übers, von Xhudichum. S, 74 V. 1449 f. 

2) Wiener Jahrbücher Bd. XXXV S. 44. 
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Eine wenig erfreuliche Erscheinung hat Immermann mit Geschick 
in Prokies gezeichnet, der, wie Artus im „Merlin" zu den 
Menschen gehört, die alles Unangenehme gern von sich weisen. Als 
es galt, den Tod der Schwester zu rächen, ergriff er mit Freude ein 
Mittel, das ihm keine Opfer kostete, ja vielmehr die Erfüllung eines 
Liehlingswunsches bedeutete. Dieser ging dahin, sich am Feuer der 
Jugend zu erwärmen, für sich das „zarte, mächtige Gefühl" des Vaters 
zu gewinnen, „das sich aus falber Gegenwart in blaue Zukunft, aus 
trockner Näh' in blühnde Feme flüchtet". Prokies erweist sich aber 
als ungeeignet zur Erziehxmg der Knaben. Seine lockere Zucht, die 
er selbst mit dem Worte „Milde" bemäntelt, verschuldet die Zer- 
streutheit und Gedankenlosigkeit Thrasylls, wie den Mangel an 
Selbstbeherrschxmg bei Lykophron. Prokies weiss, dass die Zeit 
kommen wird, wo Periander die Söhne zurückverlangt, und sucht sich 
doch darüber hinwegzutäuschen. Der Augenblick der Trennung 
findet ihn unvorbereitet; er legt nach sechzehn Jahren denselben 
Egoismus an den Tag, als ehemals nach dem Tode der Schwester. 
Wir sahen, wie im „Edwin" Adalfried seinem Kanzler die Hilfe zur 
Wiedererlangung der Tochter verweigert: 

„Willst Du allein beglückt und fröhlich sein? 

Du sollst es nicht; Gram sucht sich auch Genossen." 

Von ebensolchen G^efühlen bewegt, handelt der König von £pi- 
daurus: muss er die Jünglinge entbehren, so soll auch Periander keine 
Freude an ihnen haben. Darum schildert der Missgünstige Thrasyll 
imd Lykophron anfangs die Strenge des Vaters und stellt ihnen — 
wie wir später sehen werden, ganz unberechtigterweise — in Aus- 
sicht, Periander werde sie in ihren Neigungen erheblich beschränken. 
Als das nichts fruchtet und zumal Lykophrons Empfindungen nicht be- 
einträchtigt, fühlt sich der Eifersüchtige auf das tiefste verletzt und 
fährt den vor Wiedersehensfreude seligen Jüngsten mit harten 
Worten an ; der Vergötterung Perianders durch Lykophron setzt er eine 
Warnung vor Überhebung und eine Mahnung an die Vergänglichkeit 
des Lrdischen entgegen. Als er sieht, dass auch das vergeblich ist, 
greift er zu dem schrecklichen Mittel, das so viel Unglück herauf- 
beschwört. Das verhängnisvolle Wort entfährt ihm nicht im Zorn, 
sondern wird mit Überlegung ausgesprochen. Sein Kaisonnement vor 
der Entscheidung ist folgendes: Von seinem Werte überzeugt, glaubt 
er zunächst, Lykophron werde sich in Korinth bald nach ihm zurück- 
sehnen: 
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Dann ist der Vater ihm, was ich ihm war; 
Ich werde, was sein Vater, werd' ein Gott, 
Dem er den Temi)el baut, der junge Schwärmer 1 
Dennoch gönnt er Periander „den heil'gen glühnden Dienst dea 
frischen Herzens" nicht und beschliesst trotzdem, den Söhnen dea 
Vaters Verbrechen zu enthüllen. Vor sich selbst rechtfertigt der 
Heuchler den Entschluss damit, dass er durch die Vorbereitung der 
Jünglinge grösseres Unheil verhüte, das leicht eintreten könne, wßnn 
sie in Korinth ahnungslos von rohen Menschen das Geschehene er- 
führen. Nachdem er sich alles so zurecht gelegt, wie es ihm passt, 
kommt er zu der weisen Überzeugung: 

„So handl' ich denn verständig, wie ich muss, 
So handl' ich menschenfreundlich, wie ich soll. 
Wenn ich den Söhnen jetzo noch und hier 
Des Vaters blutbespritzte Fäuste zeige." 

Schonimgsvoll, wie er beabsichtigt hat, ist die Art der Mitteilimg 
an die Neffen nicht; die Roheit, die er andern zutraut, lässt er sich 
selbst zuschulden kommen. Sein Versuch, Periander nachher vor 
den Söhnen zu entschuldigen, wirkt wie Hohn. Der Tartüffe im 
Königskleide fordert gar die Jünglinge auf, sich an ihm, dem Oheim, 
im Verzeihen ein Beispiel zu nehmen, indem er sich stellt, als sei vor 
sechzehn Jahren das Motiv seines Verhaltens gegen den Schwager statt 
schnöden Eigennutzes Barmherzigkeit gewesen. Als er die furchtbare 
Wirkung seiner Worte auf Lykophron sieht, packt ihn die Angst; er 
möchte das Gresagte gern zurücknehmen, zu spät ! — Ihm bleibt nur die 
Hoffnimg, der Tiefgetroffene möge durch die Eindrücke der Reise 
imd neuen Umgebung von seinem Schmerze abgelenkt werden; er 
treibt darum jetzt selbst zum Aufbruch, den er so gern verhindert 
hätte. Prokies ist nur das Werkzeug, den Knoten zu schürzen, seine 
Rolle ist eigentlich schon am Schluss des ersten Aktes ausgespielt. 
Im dritten Akt tritt er als Perianders Gefangener auf; er ist nun 
wenigstens offen, denn er bekennt, dass er nur um seiner selbst willeu 
bereue, was er getan, weil er sich dadurch die Rache der Götter zu^ 
gezogen habe, die ihm das Verderben bereitet; gegen Periander aber 
nährt er bittem Hass und bedauert, ihn nach der Ermordung der 
Schwester verschont zu haben. Sein einziger Trost liegt in dem 
Bewusstsein, dass auch er nicht glücklich ist; als Vergeltimg für das 
Schicksal, das der Schwager ihm bereitet, verflucht er ihn. Proklea 
auch an der Schlusskatastrophe zu beteiligen, hat sich Immermann. 

Deetjen, Immermann» Jugenddraraeii. 9 
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entgehen lassen, indem er ihn wie Thrasyll vorzeitig aus der Handlung 
ausschied. 

Suchen wir nach der Triebfeder der ersten folgeschweren Tat 
des Prokies, der Aufnahme der Neffen in sein Haus, so stossen wir 
wieder auf jene Eigenschaft, die wir bei Periander und besonders bei 
Lykophron als die herrschende gesehen haben, das Bedürfnis nadi 
liebe. — 

Das Drama ist die Tragödie des nichtbefrie- 
digten Liebebegehrens, unter dem der Dichter ebenso litt, 
wie die Geschöpfe seiner Phantasie, und dem er schon in dem Gedicht 
„G^bet^'O schönen Ausdruck verliehen hatte. 

Eine der vornehmsten Ursachen für die unerqidckliche dishar- 
monische Wirkung des sonst zum Teil von erhöhter dichterischer 
Kraft zeugenden Trauerspiels ist das Nebeneinander verschiedener 
Stilprinzipien. Eine Vereinigung der Vorzüge Shakespeares und der 
alten griechischen Tragiker galt bereits im achtzehnten Jahrhundert 
als erstrebenswert, die Bomantiker brachten als drittes Element die 
Welt Calderons hinzu, und es entstanden nun bei dem Streben, das 
deutsche Nationaldrama zu schaffen, die merkwürdigsten Kombi- 
nationen. Auch Immermann, bei dem wir Spuren von Stilmisdiun^ 
schon früher bemerkt haben, begann jetzt bewusst in dieser Hinsicht 
zu experimentieren. 

Neben antikisierenden hochpathetischen Partien mit Chören und 
ausgedehnten Stichomythien stehen Prosaszenen in Shakespeareschem 
Stil. Dazu lassen sich im einzelnen wieder die verschiedensten Ute- 
^ rarischen Einflüsse nachweisen. Wie wenig die Fabel, obwohl einem 
antiken Gteschichtswerk entnommen, dem Gteist der antiken Tragödie 
entspricht und darum auch keine antikisierende Behandlung verträgt, 
hat der schon Öfter angeführte Beurteiler der Immermannschen 
Jugendwerke in den „Wiener Jahrbüchern"^) ausführlich dargelegt. 

Die Stilmischung in der Charakteristik habe ich schon berührt; 
mag „der Kampf widerstreitender Verpflichtungen endigend und sich 
äussernd in einer Selbstaufopferung" als spezifisch romantisch gelten, 
unromantisch ist jedenfalls die „Idee der todten Gerechtigkeit", die 
auch andre mannliche Gestalten Immermanns beherrscht; Periander 



1) Gedichte S. 66. 

2) Bd. XXXV S. 43. 
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und Lykophron haben darin einen Vorgänger in Edwin und einen 
Nachfolger in Peter dem Grossen, dem Hauptträger der Handlung 
in der Trilogie ,^lexis". Wo Immermann der Antike folgt, ist 
Sophocles sein Führer, zumal darin, dass er seinen Gestalten „zwei 
scheinbar entgegengesetzte, in Wahrheit einander fordernde und er- 
gänzende Eigenschaften" 1) zuteilt. 

Über die Sprache ist dasselbe zu sagen, wie bei den früheren 
Werken: Mischung aus den verschiedensten Elementen, imter denen 
hier das antikisierende stärker hervortritt, und völlig Undichterisches 
neben poetischen Glanzstellen. Gefährlich ist Immermann oft seine 
Quelle geworden; da, wo er sich eng an Herodot anschliesst, gibt er 
nur versifizierte Prosa. — Einige Exzentrizitäten und Hyperbeln 
fähren zu Grabbe. 

In den Versszenen ist fast überall der fünffüssige Jambus an- 
gewendet; den Schlussmonolog des ersten imd den Chor im zweiten 
Aufzuge hat der Dichter den Chören der „Braut von Messina" nach- 
gebildet. Der Beim ist nur in den Gesängen der Küchenszene ein- 
geführt (S. 327), die von grobem Missverstehen Shakespearescher 
Intentionen zeugt; durch solche Art von ,3^omik'^ wird die Tragik 
nicht gefördert, sondern gefährdet. Von allen Werken Shakespeares 
hat am nachhaltigsten „Hamlet" auf den jimgen Immermann gewirkt. 
Auch hier spüren wir überall in der Charakteristik, in einzelnen 
Situationen und in der Sprache den Einfluss dieser Dichtung. Das 
deutlichste Beispiel der Hamlet-Nachahmung ist der Monolog „Sein 
und Scheinen!" (S. 332.) 

Goethes Einwirkung ist hier eine ganz andere, als bisher; 
Immermann sucht, wie wir an dem Beispiel der , Jphigenie" sahen, 
Berührungspunkte mit Goethe, aber nur zu dem Zweck, eine gegen- 
sätzliche Auffassxmg vorzubringen. Auch an einem andern Fall 
können wir beobachten, wie er, äusserlich an Goethe anknüpfend, die 
sittlich hohen Empfindungen, die er bei seinem Vorbilde fand, in 
menschlichere, aber unedlere verwandelte. Die Verwandtschaft der 
Periander-Fabel mit der des Elpenorfragments veranlasste ihn, viel- 
leicht ohne dass er sich dessen zunächst bewusst war, sich an das 
Goethesche Jugendwerk anzulehnen. Zwischen Prokies und Periander 
hat derselbe Handel stattgefunden, wie zwischen Antiope imd ihrem 
Schwager. Die Handlung beginnt in beiden Fällen damit, dass der 



1) Frejtag, Technik des Dramas. S. 146« 
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Vater den Sohn, rcsp. die Söhne, zurückverlangt. Thrasyll und Lyko- 
phron freuen sich ebenso auf das Konunende wie Elpenor. Des 
letzteren Eigenschaften übertrug Immermann getrennt auf Perianders 
Söhne. Thrasyll erbte die Freude an Pferden, G^espielen und körper- 
licher Betätigung, Lykophron die Lebhaftigkeit des Geistes. Das 
Agens ist in beiden Werken der Entschluss des Mitwissers, die Misse- 
tat aufzudecken. — Der Unterschied zwischen Antiope und dem 
epidaurischen König ist der, dass erstere nicht um des Schwagers 
Verbrechen weiss; sie kann darum zu dem NefFen sagen: 

„Dem schönsten Willkomm gehst Du heut entgegen. 
Erfährest erst was Du bisher entbehrt."^) 
So sehr sie Eli)enor liebt, scheidet sie doch gesetzt und freudig 
von ihm, ohne gegen seinen Vater missgünstige Gefühle zu hegen. 
Nur unbewusst hetzt sie den NefFen gegen Lycus auf, indem sie ihn 
dem Verderber der Ihrigen, als der sich später Lycus erweist, Bache 
schwören lässt. Mitwisser der Tat ist bei Goethe Polymetis; seine 
Selbstgespräche, in denen er erwägt, ob er Antiope und Elpenor gegen- 
über sein Schweigen brechen soll, wirkten axif die Monologe des 
Prokies; wie viel edler sind aber seine Empfindungen als die des 
epidaurischen Königs! 

Von den Dramen der Komantiker scheint mir allein A. W. Schle- 
gels „Ion" mit dem zweiten Auftritt des ersten Aktes axif den „Pe- 
riander" gewirkt zu haben. Lykophrons Freude, den Vater zu sdien, 
gleicht der frohen Erwartung, mit der Ion der unbekannten Eltern 
harrt. Prokies' Gefühle im ersten Aufzuge des Immermannschen 
Dramas wurzeln in demselben Boden, wie die der Pythia. Bitter fragt 
diese den Pflegesohn, der ihr sein Verlangen nach der Mutterliebe 
schildert, ob er sie denn nie gefühlt. Ion weiss, dass Pythia ihn der 
Mutter Liebe nur ahnen Hess imd bittet: 

„Vergieb dem undankbaren Ion, Mutter, 
Der ausser Dir noch eine Mutter sucht." 2) 
Lykophron antwortet auf die Frage des Oheims: 

„War ich Dir Vater nicht in Allem, Thor?" 
ähnlich empfindend: 

„Du warst mir gütig, hold imd liebevoll. 

Was wird der Vater mir erst sein? — so dacht ich." 



1) Weimarer Ausg. XI S. 15. 

2) K.W. Schlegels poetische Werke. Heidelberg 1811 II S. 86. 
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Wie Pythia die Mutter, sucht Prokies den Vater vergeblich in den 
Augen des Pflegebefohlenen herabzusetzten und die Freude durch 
Warnungen zu dämpfen. Im übrigen weicht Immermann in der Auf- 
fassung und Technik vom „Ion" fast ebenso weit ab, wie von Ooethes 
, Jphigenie", in deren Geist Schlegel sein Produkt zu halten suchte. 

Immermann scheint wegen des Verlags mit dem ,J^eriander^ 
ähnliche Schwierigkeiten gehabt zu haben, als mit den „Trauerspielen". 
Heine, der selbst keinen Verleger für seine Tragödien finden konnte, 
bemühte sich eifrig, dem Freunde in dieser Hinsicht nützlich zu sein, 
und veranlasste auch Gubitz und Vamhagen, Immermann dabei zu 
unterstützen. Brockhaus, Maurer, Dünmder und andere Verlagshand- 
lungen scheinen sich ablehnend verhalten zu haben, endlich konnte 
der Dichter zu Beginn des Jahres 1823 mit Büschler in Elberfeld 
abschliessen. Am 17. Februar bestätigte dieser den Empfang des 
Manuskripts und versprach, den Druck bald beginnen zu lassen; aber 
erst am 26. April schickte er Korrekturen an Immermann, und am 
15. August gingen die Freiexemplare ab. Ein Jahr vorher hatte 
Wilhelm v. Blomberg den Dichter gebeten» eine oder mehrere Szenen 
aus dem „Periander" für die gemeinsam geplante (schliesslich nicht 
zustande gekommene) Zeitschrift „Polyhymnia" zu liefern, imd Holtei 
hatte im Oktober 1822 wegen einer Aufführung des Dramas mit 
Immermann verhandelt, ohne ihm grosse Aussichten zu machen, da 
die Breslauer Bühne „seit Anschützens Abgang ganz krank darnieder 
läge": „Wir fördern wenig Neues zu Tage. Wollen Sie's dodi ver- 
suchen, so erwarten Sie noch zwei — drei Monate und senden Sie 
das Manuskript dann direkt an die Direktion. I<^ will gewiss alles 
thun, was ich meiner Stellimg und Wirkungskreise nach zu thun 
vermag." ^) 

In der Reihenfolge, wie sie einliefen, seien hier einige Urteile 
aus Immermanns Freundes^ und Bekanntenkreise über den „Periander" 
angeführt : 

Friedrich Rassmann schrieb: ,Jch muss mir wiridich 
einige Gewalt anthun, mich des Exclamirens über so manche Stellen, 
die mich ganz besonders erfassten, zu enthalten: Stellen, die wahr- 
haft kolossal und gigantisch sind!"^) Wilhelm von Blom- 
berg bekennt, dass das Werk ganz nach seinen Geschmack gedichtet 
sei, da er „beym Trauerspiel besonders eine Vermischung der idealen 



1) Holtei an Immermann, den 15. Oktober 1822. Ungedruckt im Archiv. 

2) An Immermann, den 3. September 1823. Ungedruckt im Archiv. 
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antikSen Weltanachammg mit der Charakteristik der bessern modernen 
Dramen liebe^, und begründet diese G^eschmacksrichtung mit der 
Behauptung, ^dass dadurch ganz besonders die Idee angeschaut werde, 
deren allegorischen Abdruck alsdann die Personen werden und somit 
durch diese Wurzel ihr wahres innerliches Leben erhalten'^ ^) Karl 
G^rg Jacob in Schulpforte wünscht die komischen Szenen we^, 
da sie ihm ,,zum Zweck des Trauerspiels nicht nothwendig erscheinen 
und den Contrast, wenn ein solcher damit beabsichtigt werden soll, 
doch zu grasslich darstellen^. „Dagegen ist Melitta's Charakter — 
um eins von vielen anzuführen ••— trefflich gezeichnet und der Schluss 
des Stücks ganz im antiken Gkist gehalten.^ ,^M!öge Dir'S setzt er 
hinzu, „mein theurer Freund, die Muse noch recht hold seyn, damit 
Du noch mehrere den ,JPeriander" und „Edwin" — das letztere ist 
mein Lieblingsstück — ähnliche Schöpf xmgen dem deutschen Publikum 
mittheilen kannst/**) — Am interessantesten ist ein Brief von 
Abeken, weil uns dieser von einer früheren Fassung des Dramas 
berichtet: „Sie haben der trefflichen Geschichte ohne Zweifel den 
eigentlichen Kern und Charakter abgewonnen, und dieser ergiebt sich 
dem Leser, ohne dass vom Dichter ängstlich auf Darlegung desselben 
hingearbeitet wäre; welches letztere in unsem Zeiten so häu£g ge- 
schieht. Gtem unterhielte ich mich mit Ihnen über den veränderten 
Schluss; der frühere ist mir nicht mehr so gegenwärtig, dass ich ein 
reines Urtheil über diesen Punct hätte. — Nur erinnre ich mich, 
dass die Schlussrede Perianders auf mich eine gute Wirkung machte. 
Dass ich früherhin für die Beibehaltung der Stelle, die Einigen zu 
grässlich schien, [war,] bereue ich nicht. Dieser Charakter m u s s t e 
zu einem Extrem kommen; das ganze Stück drängte ihn dazu; und 
ich finde keinen Ton, der demselben widerspräche." ^) Wahrscheinlich 
sind die Lykophron-Partien in den beiden letzten Akten gemeint. 

Heine, der den , J^eriander" „sehnlichst" erwartet hatte, schrieb 
über Immermann an Moser: „Ich habe seinen Periander gelesen. Es 
ist dies Buch eine höchst merkwürdige Erscheinung. Ich kann es 
nicht beurtheilen. Dass entzückend schöne Einzelheiten darin ent- 
halten sind, sehe ich wohl; ob aber das Ganze eine geistreiche Zu- 
sammenschmelzung des Antiken mit dem Modernen oder blos eine 
verunglückte Zusammenknetung des Sophoeles und des Shakespeare 



1) An Immermaim, den 10. Oktober 1823. Ungedruckt im Archiv. 

2) An Immermann, den 11. Oktober 1823. Ungedruckt im Archiv. 

3) An Immermänn, den 12. Oktober 1823. Ungedruckt im Archiv. 
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ist, — das weiss ich nicht. Es sind rein antike und rein moderne 
Formen neben einander gestellt; wahrhaft antiker G^ist bricht manch- 
mal hervor." ^) Zu Ludwig Kobert "äusserte er, es sei „das: schlechteste 
Meisterwerk, dös er kenne". ^) 

Zelter hatte an einem der „Trauerspiele" grosses Gefallen ge- 
funden, fühlte sich aber vom „Periander" weniger befriedigt. 

Unter den Zeitschriftenkritiken sei die im Literatur- 
blatt*) hervorgehoben; sie schliesst mit den Worten: „Alles scheint 
anzudeuten, dass das Talent des Verfassers in einer Krisis der Ent- 
wickelimg liegt, dass sein Geschmack der Beifung bedarf, und dass 
seine Erfindungskraft noch mit halb erschlossenen Augen im Laby- 
rinthe poetischer Keminiscenzen herumirrt. Inzwischen, da sie jezt 
in die classische Parthie des grossen Parks gerathen ist, da die 
Tragödien der Alten auf den Dichter zu wirken angefangen haben; 
so dürfen wir hoffen, dass die halberschlossenen Augen sich ganz 
erschliessen werden." 

Das Beiblatt zum Rheinisch- Westphälischen Anzeiger*) brachte 
gar ein Gedicht: 

König Periander und sein Haus 
von 
Karl Lnmermann. • 

Wie fassen wir's. Du Amadäussänger, 

Du bringst ims Periandem und sein Haus? 

Und wirst so ein antiker Grillenfänger? 

Wir werden irr, imd mit der Gimst ist's aus. 

Was soll uns dieses alte Heidenwesen 

Von dem wir längst im Herodot gelesen? 

Ein weiser Fürst und mörderischer Gatte, 
Grausamer Vater, der sein Blut entfernt. 
Und wiedersehend peinigt, bis als Schatte 
Der arme Sohn des Lebens Sinn verlernt. 
Zuletzt besiegt von Schwäche imd von Sehnen 
Vermag er die Entwöhnten nicht versöhnen. 



1) Den 27. September 1823. Ausg. von Karpeles. VEII S. 394. 

2) Den 27. November 1823. Ebenda S. 401. 

3) Vom 28. Oktober 1823. 

4) Vom 27. Dezember 1823. 
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Glaubst Du damit ein fühlend Herz zu rühren f 
So blufge Helden mögen wir nicht schaun; 
Ein Vorbild, zum Erbaun und Ennuyren, 
Ganz fleckenlos, das könnten wir verdaun. 
Vor ungeheurer Bosheit möchten wir entsetsrai. 
Enthusiastisch sie zur Holle hetzen. 

Mitunter dann, die Hitze abzukühlen, 

Audi etwas Nebel, Graun und Spukerei, 

ünf asslich Denken, namenloses Fühlen, 

Ein Liebeschmachten, süsse Schwindelei, 

Unnöth'ge Noth, Intriguen, Kemsentenzen 

Und stumme Thränen müssten wechselnd glänzen. 

Wie? sollten Dichter Wahrheit uns erzählen! 
Wer hätte das von ihnen schon begehrt? 
Umsonst mahlst Du den wahren Schmerz der Seel^i, 
Umsonst gesunder Lebensweisheit Werth; 
Vergebens, wie die Schuld das Heil zersplittert 
Und ThÖrichtthun verwirret imd erbittert. 

Der Jüngling von Empfindungen zerrissen 
Lehrt uns umsonst der Kräfte Maass und Ziel, 
Und lernt man vom Minervenbild Melissen 
Dass Weisheit irret ohne das Gefühl. 
In der Zerstörung Graus sehn wir vergebens 
Wie hoch der Werth, der Zauber dieses Lebens. 

Was soll uns das? Wir wollen's nicht empfinden. 

Weil es zu wirklich ist und sonnenklar. 

Ein achtes Dichterwerk soU uns verkünden 

Was nirgend ist, unglaublich, wunderbar. 

Nicht denken möchten wir, nur sehn und staunen, 

Urtheilen dann nach unsem besten Launen. 

Denn eben die Gedanken zu vertreiben, 
Des Lebens Ernst, der täglich uns bedrückt. 
Verlangen wir auf Bühnen und in Kneipen, 
Was, ausser uns, am schnellsten uns beglückt. 
Nach Neuem stets, und nimmer nach dem Alten, 
Nach Fremden, um bei uns nidit zu erkalten. 
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Wir suchen nicht in Altcrthnmes Grüften; 
An seinen Wundem haben wir genug; 
Wie Aram's Fürstin schweben in den Lüften 
Die Gärten lehrte, bauen wir mit Fug 
Auch unser Eden in der Wolken Beiche 
Damit die Erdenluft es nicht bestreiche. 

Da pflegen wir die Blüthen und die Blümchen 
Befeuchten sie mit Zähren, zart und süss 
Mit Seufzern föchelnd, und ein Heiligthümchen 
Aus Duft gewebet, findet sich gewiss; 
Worin wir alF das Fühlen und das Denken 
Das Ueberirdsche wonniglich versenken. 

Da wissen wir auch unbekannte Schmerzen 

Uns leicht zu schaffen aus dem süssen Nichts; 

Bald hebt Entzücken wundersam die Herzen 

Wir schwimmen in dem Dunst des Himmelslichts; 

Nur Wirkliches darf nimmer uns berühren 

Und Menschliches die Geistor nicht geniren. — 

Nim kommst Du, ein veralteter Tragöde 

So schlicht und ernst, so menschlich und vernünftig, 

Ohn' Apparat, so züchtig und so spröde 

Dass wir gestehn, Du bist nicht neu noch zünftig: 

Denn statt zu fliegen mit des Sturmes Wehen 

Bemühst Du auf der Erden Dich zu gehen. 

Kannst Du noch wohl auf unsem Beifall hoffen? 

Kaum mögen wir die Mühe Dir verzeihn. 

Kehr um! Der Phantasieen Chaos steht Dir offen; 

Berausche Dich im wesenlosen Schein, 

Und bring' uns Heil'ge, Zaubrer, Nymphen, Hünen, 

Modern und zart, dann muss Dein Lorbeer grünen. 



Auch aus dem Lager der Gegner ging ein Gedicht hervor. 
W. V. Schilling veröffentlichte in MüUners Mittemachtblatt (1826, 
Nr. 90) folgende Verse: 
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Die Shakespearisten. 
(QeBchrieben dem Haus des Königs Periander gegenüber.) 

Schüttle den Speer, Du Glewalt'ger ! zertritt das Oombabengezüchte 
Klingelnd» mit AfPengeplärr, zotteln sie hinter Dir drein: 

H . . . . geschwätz und Gebelfer der Magd', und die Zoten der 

Kutsdder 
Sind ihnen Akademie! Heil'ger! zertritt mir den Tross! 

Platen will, als er den »»romantischen Oedipus'^ schrieb, den 
»»Periander^ nicht gekannt haben; wenn wir aber den Titel und die 
Bichtung seiner Komödie» andrerseits den zum Teil antikisierend^^ 
Charakter des Lnmermannschen Dramas» im besonderen die ver- 
schiedenen Oedipus-Beminiszenzen darin erwägen» so müssen wir an- 
nehmen» dass er darüber wohl unterrichtet war und neben »»Cardenio" 
und dem Hoferdrama auch auf den »»Periander** gezielt hat. 

So misslungen diese Dichtung ist, si^ offenbart eine Kraft, wie 
wir sie bisher in keinem Werke Immermanns fanden. 
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Das Auge der Liebe. 



Fast um dieselbe Zeit, als er den „Periander" beendigte, im 
Sommer 1822, fasste Immermann den Plan zum „Auge der Liebe", 
von dem Wunsche beseelt, nach dem herben Ernst der Tragödie sich 
wieder einmal im Beich der heiteren Kunst zu ergötzen. — Die Ent- 
würfe zu einem Zyklus von Hohenstauf endramen traten aus demselben 
Grunde jetzt zurück. — Der Winter wurde zur Ausarbeitung benutzt 
und das Stück „trotz innerer Hemmungen" ^) nach mehrmaliger 
Umarbeitung, bei der ihn wieder Abeken beriet, etwa im März abge- 
schlossen. Dann begannen wegen des Verlags Verhandlimgen mit 
Brockhaus, die sich mehrere Monate hinzogen. Brockhaus ging zu- 
nächst auf Lnmermanns Angebot ein imd bat um Einsendung des 
Lustspiels. Der Dichter leistete dieser Aufforderung Folge und erhielt 
von dem Verleger die Antwort, er sei zur Annahme des Stückes, das 
„unverkennbare Spuren von Genialität" an sich trage, und das er 
„mit wahrem Vergnügen" ^) gelesen habe, bereit. Brockhaus bot 
Immermann ein Honorar von 10 Louisd'or, riet ihm aber noch ein 
zweites Stück hinzuzufügen und dann beide unter dem gemeinsamen 
Titel ,JiUstspiele von Karl Immermann" erscheinen zu lassen. Der 
Ton des Briefes war jedoch im ganzen lau; Brockhaus betonte immer 
wieder das Finanzielle und schien das Werk nur zögernd annehmen 
zu wollen. Der Dichter fühlte dies imd schrieb ihm darum, dass 
er sich eine Antwort wegen des Lustspiels noch vorbehalten wolle; 



1) Futlitz I S. 114. 

2) Brockhaus kn Immermaiui, den 5. Juli 1823. Im Archiv; z. T. ab- 
gedruckt in „Friedrich Arnold Brockhaus. Sein Leben und Wirken geschildert 
von Heinrich Ed. Brockhaus. 3. Theil. Leipzig 1881. S. 487 f.** Die Darstellung 
der Verhandlungen zwischen Dichter und Verleger ist dort nicht ganz korrekt. 
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zu gleicher Zeit wandte er sich an Büschler, der den „Periander" ver- 
legt hatte; dieser wollte das ,ykuge der Liebe" annehmen, konnte aber 
nicht versprechen, es sofort drucken zu lassen, was Immermann ver- 
langte. Am 20. August starb Brockhaus, und die Firma schrieb wenig 
später an den Dichter, dass sie sich vorläufig „von allen mit wahr- 
scheinlichem Verlust verbundenen Verlagsuntemehmungen f emhalt^i 
müsse, und bat ihn, das von dem Verstorbenen „schon halb und halb 
übernommene Lustspiel"^) zurückzuziehen. Immermann Hess sich 
das nicht zweimal sagen und war nun von neuem in Verlegenheit. 
In seiner Not gab er das Werk schliesslich wieder an Schultz und 
Wimdermann, wo es denn auch 1824 erschien, nachdem vorher der 
„Gesellschafter"^) einige Proben daraus gebracht hatte. 

In den meisten Jugenddramen Immermanns haben wir es mit 
irgend einem Wunder zu tun — sei es auch nur eine Geister- 
erscheinung oder ähnliches — , da der Bomantik, in deren Bahnen 
sich der junge Dichter gern bewegte, eine starke Neigung zum 
Wunderbaren eigen ist, aber nur in der „Verschollenen" und im 
„Auge der Liebe" steht ein Wunder im Vordergrunde. Dort ist eine 
Wunderhomballade der Ausgangspunkt, hier Shakespeares „Sommer- 
nachtstraum". Der junge Tieck war durch dies Werk zu der Dichtung 
„Die Sommernacht" angeregt worden, Goethe hatte in seinem Inter- 
mezzo „Oberons imd Titanias goldne Hochzeit" an das Zauber- 
märchen des Briten angeknüpft und von dem siebzehnjährigen Grill- 
parzer wissen wir, dass er den „Sommemachtstraum" zu einer 
heroisch-komischen Opemdichtung ,J>er Zauberwald" zu bearbeiten 
versuchte. Welches Gefallen Immermann an Shakespeares Elfen- 
poesie fand, lehrt seine kleine Dichtung „Sommerabendtraum",*) ein 
Gespräch zwischen Titania und Zettel, das durch einen Chorgesang von 
Lindenblüte, Zittergras und Farmkraut ein- und ausgeleitet wird. In 
dem „Brief an einen Freund" schrieb der Dichter: ,^Der Sommer- 
nachtstraum verliert darum nichts, weil Oberen und Titania nicht von 



1) Den 2. September 1823. Ebenda. 

2) 1824. Blatt 13 (vom 23. Januar): Entwicklung der Fabel. Das „Vor- 
spiel in Lüften*; Blatt 14: Aus dem ersten Aufzuge (= Werke XIV S. 104 
bis 107); Blatt 15: Aus dem dritten Aufzuge (= Werke XIV S. 125 u. 126); 
Blatt 16: Aus dem vierten und fünften Aufzuge (= Werke XFV S. 145—147, 
162—164). 

3) Gedichte S. 82 f. — Auch in andere Jugendgedichte Immermaims 
spielen Elfen hinein, S. 48 usw. 
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Shakespeares Erfindung sind, das Intermezzo im Faust thut deshalb 
nicht weniger Wirkung, weil es sogleich an Shakespeare erinnert."^) 
Sollte das eine captatio benevolentiae für das damals schon geplante 
„Auge der Liebe" sein? 

Der Dichtung geht ein „Vorspiel in Lüften" voraus, das in 
knapper Form die Vorbedingungen zur Haupthandlung gibt. Wie 
in den meisten derartigen Dichtungen bildet ein Streit zwischen 
Oberen und Titania das erregende Moment. Zum Objekt des Zwistes 
macht Immermann nach Shakespeares Vorbild einen indischen 
Knaben, Alidor, verändert aber sonst das von dem Dichter des 
Sommernachtstraums Gegebene erheblich. Shakesi)eares Oberen will 
den jungen Indier als Knappen für sich, während Titania ihn zu 
ihrem Edelknaben ausersehen hat. Immermanns Elfenkönig lässt 
ihn in allen Wissenschaften unterrichten, um einen Weisen aus ihm 
zu machen, die Elfenkönigin aber weiht ihn der Liebe. Die Folge des 
Streites ist bei dem deutschen Dichter Oberons Entschluss, eine 
deutsche Prinzessin, seiner Gattin Liebling, in ein Scheusal zu ver- 
wandeln imd dann in wüste Gegenden zu jagen. Nicht eher solle sie 
wieder hergestellt sein, bis ihr Geliebter sie auch in dieser Gestalt 
erkenne und heimführe. Das Elfenspiel ist so mit der Handlung 
besser verknüpft als bei Shakespeare, der den Anschlag Oberons zu- 
nächst gegen Titania selbst richten imd den Pflanzensaft dann mehr 
zufällig auch auf andere anwenden lässt. Dafür fehlen bei Immer- 
mann die neckischen Züge Shakespeares, Titanias Eselkopfanbetimg, 
das Versehen DroUs usw. Das Grundmotiv ist vergröbert und ent- 
behrt der Komik. Oberons Rache ist kein mutwilliges Spiel, sondern 
Bosheit; ein Wunder nur veranlasst den guten Ausgang. Während 
Shakespeares Elfenkönig freiwillig den Zauber zerstört, muss es der 
Immermannsche notgedrungen tun, da er die gestellte Bedingung 
wider Erwarten erfüllt sieht. Durch die Worte in den „lustigen 
Weibern von Windsor": 

„Geh Puk, und find'st Du schlafend eine Magd, 

Die dreimal fleissig ihr Gebet gesagt. 

Der stimme süss den Sinn der Fantasei, 

Sie schlumm're wie die Kindheit sorgenfrei" ^) 



1) Koch 1, 2 S. 301. 

2) Shakespeares dramat. Werke übersetzt von Schlegel und Tieck 8. Aufl. 
Berlin 1844 Bd. IX S. 121. 
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wurde Lnmermann vielleicht zu dem Entschluss Titanias veranlasst» 
die unglückliche Prinzessin durch schöne Traume zu entschädigen: 

y^mit meinem ganzen Elfenreigen 
Will ich, wenn Du schlummerst, niedersteigen; 
Hüllt Dich Krankheit, Mangel, Elend ein. 
Sollst in Träumen dennoch glücklich sein/' 

Titania spielt hier die Bolle der Fee Mah, der Beherrscherin der 
Traumwelt, von der Mercutio in ,3omeo und Julia^ erzählt. Die 
letzte nächtliche Elfenszene im fünften Aufzug — leider schliesst d^ 
Werkchen nicht mit demselben Akkord, mit dem es begonnen; ein 
der Elfenwelt gewidmetes Nachspiel wäre wohl am Platze gewesen — 
hat ihr Vorbild wieder in den „lustigen Weibern^'. Dort necken die 
Elfen Falstaff, im „Auge der Liebe'' zwei Kammerherren; nur der 
Elfenname „Spinnweb" mahnt in dieser Szene noch an den „Sommer- 
nachtstraum''. Natürlich hat Immermann auch an Wielands „Oberen" 
gedacht; seiner Heldin gab er denselben Namen, den bei Wieiand 
Titanias Liebling, die Christin gewordene Bezia, trägt: Amanda. 
Titania lässt die entstellte Prinzessin in Schlaf sinken^ um ihr den 
Kummer zu ersparen, von dem vorüberziehenden Geliebten nicht 
erkannt zu werden. Dieser ist der Sohn des Königs von Neapel, an 
dessen Hof Amanda erzogen wurde. Seit ihrem unbegreiflichen Ver- 
schwinden hat der Mond „sechsmal die Scheib' erfüllt", als die Hand- 
lung des Lustspiels beginnt. In Neapel ist man noch immer in grösster 
Bestürzimg, der Prinz in tiefstem Kummer. Dazu bereiteten sich, 
wie Immermann selbst über die Hauptfabel berichtet, ^) „dem Beiche 
zugleich äussere Stürme. Der Beherrscher von Deutschland nahm 
Anlass von dem seltsamen Ereigniss, Neapel mit Krieg zu überziehen". 
— Hier wird fühlbar, wie der Dichter noch ganz in dem Periander- 
drama lebte, da er dieselben Motive, die ihm Herodot für das Trauer- 
spiel gegeben hatte, jetzt für sein Lustspiel verwendet. — „Der Prinz", 
fährt Immermann fort, „erhielt von seinem Vater den Befehl des 
Heeres. — Auf diesem Kriegszuge kommt er durch die Gegend, worin 
seine verwandelte G^eliebte lebt", und nun geschieht das Gegenteil von 
dem, was Oberon und Titania erwarten, das Auge der Liebe erkennt 
Amanda, „wobei man freilich", schreibt Immermann, „ein kleines 
Wunder annehmen muss". — Der Prinz lässt die Geliebte im Schutze 
von fünfzig Beitem zurück, begibt sich in den Kampf und erringt 



1) Der Gesellschafter 1824, Blatt 13. 
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den schon fast verlorenen Sieg über die Feinde. Nachdem diese den 
ihnen angebotenen Frieden angenommen haben, führt der Sieger seine 
Amanda an den Hof zurück^ um sie zu freien. Man hält ihn anfangs 
für toll, doch als Oberon, dessen Bedingung nun erfüllt ist, der Prin- 
zessin ihre Schönheit wiedergibt, versteht man ihn, und der König 
von Neapel segnet den Bund der Liebenden. 

Die Handlung spielt wieder im Mittelalter; einige Namen 
könnten auf einen bestimmten historischen Hintergrund deuten, doch 
dürfen wir uns dadurch nicht irre führen lassen; der Dichter ist hier, 
wie in seinem ersten romantischen Lustspiel, ganz frei verfahren. 

In die märchenhafte beschichte schlang er eine andere, irdischere, 
die er aus einer Komödie Jakob Ayrers kannte. In dessen Opus 
Thaeatricum, ^) das er auch in späteren Jahren noch benutzt hat, ^) 
fand er die „Comedia Von Zweyen Fürstlichen Käthen Die Alle Beede 
Vmb Ein Weib Butten Vnd Aber An Derselben Statt Mit Zweyen 
Vnterschiedlichen Mägden Betrogen Worden". Ihr Inhalt ist folgen- 
der: Claudius, Jägermeister des Fürsten Amuratus, wird von seinem 
Herrn mit dessen Sohn, dem besessenen Prinzen Freudenreich, ztmi 
Apollo nach Delphi geschickt, damit der Prinz dort Heilung fände. 
Claudius schmerzt der Abschied von seiner Frau, deren Tugend und 
Treue er laut preist. Das hören die Hofjunker Leipolt und Seübolt, 
die, gering von dem weiblichen G^chlecht denkend, jede Frau ver- 
führen zu können meinen, und wetten mit dem Jägermeister, dass es 
ihnen gelingen werde, auch sein Weib zu Falle zu bringen. Der 
Gewinnende erhält — so verabredet man — das ganze Vermögen des 
andern. Ein Zeichen, dass sie bei Claudius' Oattin zu ihrem Ziele ge- 
kommen, soll die Eroberung ihres „Halssgehengs" und „Omahl Kings" 
sein. Leix)olt und Seübolt erscheinen nun nach einander im Hause des 
abwesenden Jägermeisters und versuchen, sich Frigia, seinem Weibe, 
zu nahen, indem sie den Diener Jahn Türck mit Trinkgeldern über- 
häufen. Dieser weist sie vorläu% ab imd bestellt sie auf den folgen- 
den Tag. Er erzählt dann seiner Herrin von dem Vorhaben der 
Beiden und macht den Vorschlag, die Mägde herauszuputzen und jede 
von ihnen den Hof jimkem als Frau des Hauses vorzustellen, Willa 
dem Leipolt und Otilia dem Seübolt. Frigia geht darauf ein, ebenso 



1) Gedruckt zu Nürnberg durch Balthasar Scherffen Anno MDCXVIII. — 
Schon Arnim hatte seine Posse „ Janns erster Dienst^ auf einem Fastnachtsspiel 
Ayrers aufgebaut. 

2) Werke XX S. 30. 
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die Mägde, die sich hohen Lohn davon versprechen. Türck instruiert 
8ie> wie sie sich zu benehmen hätten, und führt ihnen die Junker zu. 
Jedem von diesen spiegelt er vor, dass er der allein Begünstigte sei, 
ihm zugleich Stillschweigen gegen den andern gebietend. Die Mägde 
sind den beiden Hofschranzen trotz deren Prangen nicht zu Willen, 
da Frigia sie zur Zucht ermahnt hat. Als Seübolt und Leipolt sehen, 
dass sie in dieser Hinsicht nichts ausrichten können, suchen sie, um 
die Wette nicht zu verlieren, wenigstens Ring und Gteheng zu be- 
kommen. Frigia, der ihr Wunsch durch Willa und Otilia vorgetragen 
wird, gibt den Mägden die Schmuckstücke, und Leipolt erhält von 
seiner Schönen den Ring, Seübolt von der seinigen das Geheng. 
Freudenreich ist inzwischen durch Ai)ollo geheilt worden und zieht 
mit Claudius heim nach Griechenland. Die Hof jimker prahlen vor 
einander mit den eroberten Liebespfändem und warten schadenfroh 
auf den Jägermeister, um ihre Wette zum Austrag zu bringen. Als 
Claudius eingetroffen, tragen sie den Handel dem Fürsten vor; dieser 
will aber, bevor er entscheidet, die Beklagte vernehmen. Frigia tritt 
den Junkern gegenüber, da müssen die Gefoppten beide gestehen, dass 
sie ihr Pfand von einer andern erhielten, und die Mägde, als diese 
dazu konunen, wohl oder übel anerkennen. Sie werden an ihrem Gute 
gestraft und verdanmit, sich mit Willa und Otilia zu verheiraten. 
Lnmermann hat sich sehr eng an das Vorbild angeschlossen; oft 
sind die Worte Ayrers nur in ein modernes Gewand gekleidet worden. 
Um eine Verbindung mit der Hauptfabel zu erzielen, verlegt er den 
Schauplatz nach Neapel und identifiziert Amuratus mit dem neapoli- 
tanischen König, Freudenreich mit dessen Sohn. Des Claudius Ent- 
f emimg von der Heimat wird durch den Feldzug begründet, auf dem 
er den Prinzen begleitet. Sogar das Motiv der Verrücktheit des 
Königssohnes ist beibehalten, aber mit dem Unterschiede, dass die 
Besessenheit nicht tatsächlich, sondern nur im Wahne seiner Um- 
gebung vorhanden ist. Inunermann erkannte femer, dass die Eifer- 
sucht für die komische Wirkung unentbehrlich sei, und erhöhte die 
Komik dadurch, dass Claudius als alter Mann einer jungen Frau — 
die Grundsituation derartiger Komödien — , von heftigster Eifer- 
sucht geplagt, sich beinahe selbst eine Grube gräbt, indem er, um 
seine Gattin auf die Probe zu stellen, die Kanunerherren Seybold 
und Thymian persönlich anstiftet, ihr den Hof zu machen. Die Wette 
unterdrückte Immermann, da er das Unlebendige der Ayrerschen 
Räte, die immer nur an das Wettobjekt denken, gefühlt haben mochte, 
und wählte als Motive des Handelns für Seybold die Sinnlichkeit, 
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Tcm der die komische Darstellung des Ehebruchs meistens auszngehMi 
pBegt, und für Thymian die Eitelkeit. Während uns Ayrer wieder- 
holt bedeutet^ dass das Verhältnis zwischen den Paaren platonisch 
bleibe, stellt der Nachdiehter des neunzehnten Jahrhunderts in derber, 
eindeutiger Weise dar, dass von den ,Jjiebenden^^^ die letzten Konse- 
quenzen gezogen werden. Die Düpierung der beiden Schranzen ist 
aUein Johann Türcks Werk. Frigia, aus der Immermann, ihr Tempe- 
rament andeutend, eine Frigida macht, weiss von dem ganzen Handel 
nichts ; die zu der Komödie nötigen Kleider und Schmuckstücke werden 
ihr heimlich entwendet. Bei einer Eabel wie dieser, pflegen die 
Dichter meistens die Komik in den Gegensatz zwischen der Würde 
des bejahrten Mannes und der frischen Begsamkeit der jungen Frau 
zu legen; Immermann macht die Gktttin selbst zu einer komischen 
Person. Der von Türck angesx>onnene Scherz bekommt ihr übel, d^m 
der sich betrogen wähnende Gatte wütet wider sie. Er selbst, — 
nicht die Eäte, wie bei Ayrer, — bringt die Sache vor den Fürsten, 
xmd steht dann, als alles enthüllt ist, um so lächerlicher da. 

Die Hauptfabel des „Auges der Liebe" entbehrt der nötigen 
Spannung, die Beziehungen zwischen dem neapolitanischen und dem 
deutschen Hof zeugen von Mangel an Erfindungskraft, und die Über- 
wucherung durch die Nebenhandlung im Hause des Jägermeisters 
fällt unangenehm auf, zumal der an und für sich hübsche Grund- 
gedanke des Stückes, die Variation eines Calderonschen Themas, zu 
wenig ausgeführt ist; das, worauf es hauptsächlich ankommt, die 
Erkennung der EntsteUten durch den Prinzen, wird nur erzählt; der 
Beurteiler des Werkes in den Wiener Jahrbüchern i) sagt: „Es hätte 
ein schönes Spiel der Liebe werden mögen, wie die Dämmerung zum 
Lichte, die Ahnung zur Überzeugung wird. Da der G^^enstand durch 
die Poesie, deren Organ die Bede ist, behandelt worden, hätte auch 
kier die Bede ihren Antheil haben müssen. Aus der Bede hätte sich 
eben so gut, als durch den Schein ihrer glanzvoll erhaltenen Augen 
VBä den Silberklang ihrer Stimme aus der Hässlichen die Schöne 
sestaHen mögen. Zwar kann man einwenden: das sey die eigentiüohe 
Macht oder der Zauber der liebe, dass der Prinz beym ersten Anblick 
wisse, wer die Gestalt sey? Allein diese Erklärung geht über die 
pt^ehologische Wahrheit und die eigene Erklärung des Prinzen hinaus, 
welcher sie am Auge und an der Stimme erkannte. Ungleich drama- 
tischer wäre es gewesen, wenn zuerst Entsetzen (wie jeden, der sie 



1) Bd. XXXV S. 63 f. 

Deetjen, Immeniuiniis Jng«iiddramen. 10 
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sieht), aber verbiindeii mit einer leiaen Ahnung ihn ergriffen hätte^ 
Im Kampfe wäre letztere immer lauter geworden und hätte jenes 
endlich überwältigt. Wie der Verfasser die Erkennung behandelt^ 
wirkt sie überraschend für den Moment; die liebe erscheint aber 
dadurch nicht geadelt, im Gegentheil triigt sie mehr den Charakter 
des rohen Instinktes an sich, der um so widriger wird, wenn man, 
an die hässliche Sdiale denkt. Vermuthlich verführte ihn zu solcher 
Behandlung die Vorstellung, dass ein Scheusal weder auf der wirk- 
lichen, noch auf der ideellen Bühne erscheinen dürfe, und die Person, 
welche das höchste Interesse ßinflossen solle, nicht abscheuerregend 
dastehen könne.^' 

Die Exposition im ersten Aufzuge ist ähnlich gezwungen, wie die 
im jj^eriander**; damit der Leser orientiert werde, führt Claudius d^i 
Konig sein ganzes Leid vor Augen. Immermann sucht die unge- 
schickte Technik als ein Mittel der Komik zu brauchen, doch gelingt 
ihm das in den Augen dessen, der den ,J^eriander'' kennt, nicht. 
Der Dialog zwischen König und Jägermeister erscheint uns nur als 
ein Behelf, eine Bemäntelimg des Nichtkönnens. Alle Vorbedin- 
gungen der Handlung kennen wir erst am Schluss des ersten Aktes, 
nachdem wir uns noch durch mehrere breite Monologe und Dialoge 
durchgewunden haben. Die Handlung beginnt im zweiten Aufzuge 
nach einer langen Introduktion, die nur durch des Dichters Freude 
am Dialog zu erklären ist, mit der Eröffnung der Feindseligkeiten 
zwischen Deutschland und Neapel. Es wäre ratsamer gewesen, das 
Stück, das sich teilweise als eine Parodie auf die Schwerfälligkeit 
darstellt, knapper zu halten. 

Die Nebenhandlung entspricht eher den dramatischen Anforde- 
rungen; die Szene im vierten Aufzug, in der Frigida mit den Kammer- 
herren zusanmienstösst und Johann Türcks Spiel beinahe verloren 
scheint, ist gewagt, spannt aber die Aufmerksamkeit des Hörera und 
Lesers scharf an. Gut und wirklich dramatisch sind die Szene an 
der Brücke und das Verhör, das mehrere Jahrhunderte früher in 
verschiedenen Susanna-Dramen ähnlich gestaltet wurde. Es war ein 
guter Gedanke des Tieckschülers Immermann, den unentwirrbar er- 
scheinenden Knoten nicht vom Könige, wie Ayrer es tut, sondern von 
dem Prinzen lösen zu lassen, der für toll ausgegeben wird,, aber 
der einzige ist, der die Sachlage übersieht. Zum Schluss betont der 
Dichter noch einmal den Grundgedanken: 

,3fanches hier zu untersuchen bliebe; 

Doch ein Wunder ist das Aug* der Liebe." 
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Ebenso verfuhr er 1836 bei seiner Bearbeitung von Oalderons „Tochter 
der Luft'^ da er das Thema der Dichtung „der beliebten Deutlichkeit: 
halber dem Publico in die Hand geben zu müssen meinte".*) 

Von den ernsten Figuren, tritt Amanda zu wenig her- 
vor, und der König ist in einfachen Linien gehalten, nur den 
P r i n z en hat Lmnermann reicher ausgestattet. Wir lernen den Vier- 
undzwanzigjährigen zunächst als einen durch den Verlust der G^ 
liebten tief Gebeugten kennen. Claudius' Aufforderung, sich aus- 
zusprechen, lehnt er sanft ab, erst als dieser in seiner Aufdringlich- 
keit beharrt, verliert er die Geduld und wappnet sich mit Hohn. 
Seine ^eltverachtende, bittere Stimmung wird nim von allen als 
Anzeichen einer Geisteskrankheit angesehen. Die Nachricht von 
der Ankunft der Eechenschaft fordernden deutschen Gesandten be- 
grüsst er mit Freude^ weil sich ihm damit die Aussicht auf ein 
Tatenleben eröffnet, in dem er seinen Schmerz betäuben kann, denn 
das tatenlose Dasein am Hofe mit allen seinen Äusserlichkeiten ist 
ihm zum Ekel; auch scheint er die unbestimmte Empfindung zu 
haben, dass er dadurch dereinst Amanda wiedererringen werde; er 
wird geradezu aufgeräumt und hat seine Lust daran, die Hofleute 
zu narren. Als der deutsche König als Sühne für das Verschwinden 
der Prinzessin die Hälfte des neapolitanischen Beichs verlangt, er- 
greift der Prinz für seinen Vater das Wort und wirft Deutschland 
den Fehdehandschuh hin. Im dritten Akt sehen wir ihn im höchsten 
Entzücken, denn er hat die Geliebte gefunden. An den Kampf denkt 
er zunächst nicht, endlich jedoch besinnt er sich auf seine Pflicht, 
übernimmt das Kommando, siegt imd schliesst Frieden. Obwohl 
Oberon der Prinzessin ihre frühere Gestalt noch nicht wieder ver- 
liehen, führt sie der Liebende als seine Braut nach Neapel. Die 
Bedenken des Vaters vermögen nichts auf ihn, er will die Missgestaltete 
heiraten. Um einen letzten Beweis von der Klarheit seines Denkens 
zu geben, hält er im Hause des Claudius Gericht und bringt durch 
geschicktes Inquirieren die Wahrheit an den Tag. Oberon hat in- 
zwischen Amanda wiederhergestellt und damit seine Treue belohnte 

Die komischen Figuren waren im Umriss von Ayrer vorgezeichnet 
worden, und es galt nur, die Konturen auszufüllen. Am meisten tritt 
xmter ihnen der fünfzigjährige Claudius in den Vordergrund, und 
zwar so sehr, dass er oft das Interesse für den Prinzen zurückdrängt. 
In der Jugend soll er „ein tapferer Degen und aufgeweckter Kopf* 



1) Werke XIX S; 153. 

10* 
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geweeen sein, jetzt ist er ,,eiii kurzer Auszug und Tolktandiger In- 
begriff aller Thorheiten, der Spielball seiner eigenen Einbildungen! 
Er hält sich für den weisen Salomon und tobt^ wenn ihm eine Fliege 
zu nahe konunt. Er will von Julius Caesar reden und geräth im 
Verlaufe des Gesprächs auf die neue Mode der doiq;>elten Westen^. 
Dem schmerzerfiiüten Prinzen drängt & seine albernen „Tröstungen^^ 
(S. 106) auf, ist aber sehr erstaunt, als dieser ihn in derselben Weise 
zu „trösten^ sucht. Bei den Kriegsrüstungen legt er den Hauptwert 
darauf, dass auch die Listen mit eingepackt werden, „das sind linürte 
Papierbogen; da kommt hinein, wenn ein Soldat den Durchfall kriegt, 
das heisst: absens krank, und wenn eine Troddel verloren geht, die 
geräth in den Waffen-Bapport unter das Manquement. Das ist die 
Grundlage vom ganzen Kriege'^ Sonst denkt er nur an seine eig^iie 
Bequemlichkeit. Der Diener soll die Schlafmützen, die er ihm für 
den Feldzug einpackt, genau nach den Begeln ziehen und krämpeln, 
die er vorher von seinem Herrn erhalten hat, dazu jede Mütze oben 
mit einem Bande oder Zwirnsfaden zusammenbinden, „damit die 
Zipfel nicht so närrisch über das rechte oder linke Ohr häng^i 1^^ denn 
„ein vornehmer Mann muss nie lächerlich werden^, worauf ihm 
Johann Türck erwidert: „Ihr sollt durch die Schlafmützen 
nicht lächerlich werden, Herr Jägermeister." Zu seinen strategischen 
Heldentaten gehören die Beförderung eines Fähnrichs zum Haupt- 
mann unter der Begründung, dass er bei seiner Schar das beste 
Biemzeug hab^ und die Übersehung eines grossen Flusses bei dem 
Entwerfen des Schlachtplans. Als der Prinz sich weigert, am Kampfe 
teilzunehmen, und auf ihm nun allein die Verantwortung ruht, ver- 
liert er völlig den Kopf. Noch komischer ist Claudius als Ehemann. 
Sein ängstliches Bestreben, der jungen Frigida zu gefallen, äussert 
sich einmal in den Worten: „Ich habe mich erhitzt, ich wollte, idi 
könnte jetzt zu meiner Frau gehen! Ich muss sehr wohl aussehen! 
In gewissen Jahren ist die Erhitzung gut." Schon die Erwähnung 
Frigidas durch andere bringt sein Blut in eifersüchtige Wallung, 
doch solange er die Gattin beaufsichtigen kann, beruhigt er sich 
immer wieder. Als aber der Ausbruch des Krieges ihn auf längere 
Zeit von Haus und Hof zu entfernen droht, erreicht seine Eif ersudit 
den Gipfel, und er begeht jene Torheit, die er bald darauf heftig 
bereut. Bei dem Empfang von Bing und Kette zweifelt er keinen 
Augenblick an der Untreue seiner Frau, xmd schwört blutige Bache, 
ohne sich durch die Vorstellungen des Prinzen bekehren zu lassen. 
Das Besultat des Verhörs bedeutet für ihn darum eine Blamage. 
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Der breite eingebildete Narr ist nicht ohne Witz gezeichnet, darf aber 
auf Originalität keinen Anspruch machen. Er hat ebensoviel von 
Polonius, wie der Prinz der ersten Akte von Hamlet, allerdings er- 
scheint die Shakespearesche Gestalt bei Immermann bedeutend ver- 
gröbert. Den Vemunftkultus hat Claudius von Tieckis Komödien- 
figuren gelernt. 

Die beiden Kammerherren sind Geschöpfe von der Art der Edel- 
leute im „Petrarca". Thymian ist dem Jägermeister wesensver- 
wandt mit einem Stich in das Sentimentale. Mit ihm teilt er die 
breite Ausdrucksweise, die schwerfälligen Konstruktionen, die ihm 
bei seiner Gesandtenrede vor dem deutschen König ein böses Miss- 
geschick bereiten. ^) Wir lernen Thymian als einen eitlen, anmassen- 
den Menschen kennen, der sich den Liebling aller Männer und Frauen, 
den von Bettlern und Königen Geliebten nennt, und der von jeder 
Schmeichelei entzückt ist. Bei keinem Dinge fällt ihm etwas anderes 
ein, als seine eigene Person. Den Hirsch fehlt er auf der Jagd, weil 
er, wie er behauptet, es nicht „über das Herz bringen" könne, „arme 
wehrlose Thiere zu tödten". Johann Türck erzählt von ihm: „Er 
schwimmt Tag und Nacht in edeln Empfindungen wie ein Eidotter 
im Weissen oder wie ein Kapaun in Sardellenbrühe und glaubt ernst- 
lich, er sei zu gut fiir diese Welt. . . . Von solchen und ähnlichen 
G^edanken an sich selber ist er aufgetrieben wie eine Kuh, welche die 
Padde hat; man müsste versuchen, ihn mit dem Trokar zu operieren." 
— Seyboldist origineller. Haben wir uns den korpulenten Thymian 
gravitätisch einherstolzierend zu denken, so müssen wir uns Seybold 
als ein dürres, quecksilbriges Männchen vorstellen, der nur durdi 
künstliche Mittel gedrungen und stämmig erscheint. Er schneidet 
beständig G^ichter, reckt, dehnt und zerrt sich, bewegt seinen ganzen 
Körper, „hustet, prustet, räuspert, schnalzt und schnarrt". Türck 
kündigt ihn mit den Worten an: ,J)raussen befindet sich Watte 
von Lyon, eine Haartour aus London, ein Cul de Paris, ein grosser 
Hut nebst Stiefeln und Sporen und bittet um Yorlass" und schildert 
ihn als taktlos und aufdringlich, vermutlich eine Folge niederer Her- 
kunft: „Er gehört zu Denen, welche, wenn man sie zur Thür hinaus- 
geworfen, zum Fenster hereinsehen, fragend, was femer zu Befehl 



D Den Witz mit dem Vordersatz ohne Nachsatz kann Immermann Tieck 
(Schriften X S. 13) entlehnt haben; er kehrt übrigens nicht nnr in der 
„Schelmischen Grräfin^ (R. M. Meyer, Ged&chtnisschrift S. 51), sondern auch 
noch in den „Epij?onen** (Werke VI S. 17) wieder. 
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stehe. Elfmal abgewiesen werden, giebt ihm den Mnth, zum zwölften 

Mal wiederzukommen/' „Seine Seele ist die Trödelbude abgetragener 

Gedanken, und sein Leib lässt manches zu wünschen übrig/' Keine 

Strafe kann den frivolen, lüsternen Gesellen empfindlicher treffen, als 

die Verbannung von Stadt und Hof auf das platte Land: 

„Was soll ich in der Einsamkeit beginnen? 

Gerne spring' ich in den Höllenrachen, 

Kann ich ntur wie sonst Visiten machen.'' 

Von dem Epigramm ,J)er Kammerherr" ^) bis ztmi „Münchhausen" ^) 
hat Lmnermann diesen Typus, in dessen Verspottung Tieck sein 
nächster Vorgänger war, oft lächerlich gemacht. 

Von den Mägden hat jede ihre besondere Physiognomie. 
Willa, zu Seybold passend, derb sinnlich, ein neues Pandemchen; 
Ottilie, Thymians Liebste, bildungshimgrig und sentimental, ein 
Glied der Emerentia-Beihe. Frigida, ein armes Landfräulein, das 
vor dem Hungertode in des Jägermeisters Arme flüchtete, „ist Fri- 
gidissima; Gott Amor könnte vor ihr erscheinen, er würde ihr kühles 
Blut, ihre schläfrige Einbildungskraft nicht entflammen". Ihr Ideal 
ist ein „ernster, reifer, wohlgesinnter und gesetzter Mann", ihr Keich 
allein die Hauswirtschaft; dort herrscht sie unbeschränkt und zeigt 
einen seltenen Eifer. Die Figur ist eigenartig, hätte aber feiner 
ausgeführt werden müssen. Immermanns Absicht, sie in ihrer haus- 
backenen Tugendhaftigkeit komisch wirken zu lassen, ist nicht un- 
bedingt gelungen. 

Keine geringe KoUe spielt der Diener Johann Türck. Ab- 
gesehen davon, dass er allein die Fäden der Intrigue in der Hand halt, 
ist er eine Art Chorus, der die Handlungen der andern mit seinen 
Heden begleitet. Wie den Prinzen hält man auch ihn für geistig 
minderwertig, während er der Schlauesten einer ist. ') Er macht sich 
über alle lustig und denkt stets an seinen Vorteil Selbst als die 
Schlinge sich für ihn zusammenzieht, verliert er seine gute Laune 
nicht, schiebt schliesslich, nachdem alles entdeckt ist und er einer 
exemplarischen Strafe, ja der Entlassung, entgegenzusehen hat, als 
Entschuldigung seine Dummheit vor und hat wirklich die Genug- 
tuung, dass ihm sein Herr aus diesem Grunde verzeiht. — Türck 



1) Gedichte S. 156. 

2) Koch 2, 2 S.48. 

3) In Tiecks „Zerbino** spielen der Titelheld und HaDSwnrst diese Rolle 
(Schriften X S. 30 f. etc.). 
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ist das Gegenteil von dem ehrlichen Fedrigo in den , J^rinzen von 
Syracns", der die Weisheit selber zu sein glaubt und sich dann so 
gewaltig täuschen lässt, und vom Haushofmeister Stock in den „Ver- 
kleidimgen^^ der sich vergebens bemüht, ein scharfer Denker zu sein^ 
wie Baron Mengerich ihm befiehlt. Gewisse Betrachtungen und Bede- 
wendungen Türcks klingen an die der Shakespeareschen Narren an. 
Komische Situationen sind reichlich vorhanden. Am 
drastischsten ist das pathetische Zwiegespräch zwischen Thymian und 
Ottilie, dem Türck ein so plötzliches Ende bereitet. Wie Dunst und 
Pandemchen sich mit Versen aus dem Nibelungenliede etc. bombar- 
dieren, so hier der Kammerherr und die Magd mit Zitaten aus der 
neueren Literatur. Die überwiegende Mehrzahl stammt aus den 
Werken Schillers (Braut von Messina, Jungfrau von Orleans, Maria 
Stuart, Don Carlos, Wilhelm Teil usw.), über dessen „Kraftworte*' 
sich Immermann in dem ,ßriei an einen Freund*' eine verächtliche 
Bemerkung erlaubt hatte, ^) aber ein Wort aus Goethes „Tasso** musa 
ebenfalls herhalten. „Sinke der Leib!** usw. stammt aus MüUner» 
„Schuld** (rV, 11). Auch an andern Stellen sind bekannte Dichter- 
worte in parodistischer Absicht zitiert oder gar selbst parodiert, wie 
z. B. Shakespeares: 

„Wie süss das Mondlicht auf dem Hügel schläft t** ^) 
in ein 

„Wie süss das Mondlicht schläft auf meinen Stiefeln!** 

verwandelt wird. — Unter andern Mitteln der Komik, bewussten 
Anachronismen, Missverstehen und Verderben von Fremdworten, ro- 
mantischer Ironie, übertriebener Anwendung bekannter Sprachfiguren 
(Parenthese, Parallelismus, Wiederholung, Befrain, Klimax etc.) und 
karrikaturistischer Knappheit des Dialogs (S. 133) bevorzugt Immer- 
mann wieder das Wortspiel, das er manchmal gar zu weit ausdehnt, 
ohne dabei Jean Pauls Grundsatz zu beherzigen: ,JDas Wort des 
Spiels muss ich finden, nicht machen.** ') Die Komik im „Auge der 
Liebe** ist zimi Teil sehr grob, einzelne Szenen streifen an das Possen- 
hafte. 

An demselben Fehler leidet die Satire; sie richtet sich gegen 
den Büreaukratismus und seine kleinliche Pedanterie, zumal in der 

1) Koch 1, 2 S.309. 

2) S. „Kaufinann von Venedig* (V 1), nicht „Romeo und Jnlia,* wie^ 
R. M. Meyer (Gedftchtnissclirift S. 85) behauptet Siehe Shakespeares dramat. 
Werke, übers, v. Schlegel u. Tieck 3. Aufl. Berl. 1844. VI 266. 

3) Vorschule der Aesthetik, Hamburg 1804. S. 316. 
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Militärverwaltung, gegen den schwülstigen Kanzleistil, das steife Hof- 
zeremoniell, und gegen die Art, wie man sich in Deutschland unt^- 
hält; besonders abgesehen hat Immermann es femer auf den Ver- 
nunf Ikultus der Aufklarungszeit und die hohle äusserliche Bildung 
der Frauen, gegen die schon Moli^re gekämpft hatte; sämtlich Motive, 
die in den späteren Werken des Dichters wiederkehren. Auf die 
Magd Ottilie folgte z. B. bald das adlige Fräulein Luciane in der 
Novelle „Der neue Pygmalion^S ,J)a8 gebildete Frauenzimmer^, das 
Begrüssungen mit poetischen Beminiszenzen erwidert. ^) — Ab^en ^) 
freute sidii, dass Claudius „die hohen idealischen Tröstungen^, 
womit man sich gerade in den zwanziger Jahren so „breit^^ machte, 
„im Munde führe^^ Auch der Rezensent des Allgemeinen Beperto- 
riums') rühmte, dass Immermann „den Personen in ihrer sagen- 
mässigen Urzeit, Charaktere, Eigenheiten, Lächerlichkeit^!, Abge- 
schmacktheiten unsrer Tage, zu bester Gemüthsergötzung des Lesers, 
und dies alles so treffend giebt, dass diesem . . . hin ujid wieder 
gewisse ganz bestimmte Ereignisse, Verhältnisse, Erscheinungen der 
letzten Jahre beifallen müssen, wenn man diese auch in ihrer histori- 
schen Bestimmtheit so wenig, als der Dichter, mit Namen nenn^i 
darf; und indem er auch im Allgemeinen dem Ganzen eben diesen 
Ton, eben diese Farbe gegeben hat^^ 

Der Kritiker mag auch schon empfunden haben, was später aus- 
gesprochen worden ist, ^) dass nämlich Immermann bei dem Prinzen 
in den ersten Akten die Person des damaligen preussischen Thron- 
folgers, späteren Königs Friedrich Wilhelm IV., vorgeschwebt habe. 
Der Prinz von Neapel hat das Phantasie- und Temperamentvolle, das 
reiche Gefühlsleben, aber auch die Schlagfertigkeit und Spottsucht des 
HohenzoUem, sowie jene „genialische^^ Neigung, sich keck UJid rasch 
entschlossen in die Begierungsgeschäfte zu mischen, mit der die Feind- 
schaft gegen allen Zwang, alle Pedanterie Hand in Hand geht. Ganz 
deutlich weisen auf den jungen Friedrich Wilhelm die Worte: ,J)er 
Gnade Gottes bedürfen wir Alle. Wehe dem Könige, der nicht von 
Gottes Gnaden ist!"'^) — Der Prinz der letzten Akte hat nichts 

1) Werke VIII S. 22 f. — S. auch die ältere Fassung im „Taschenbuch 
zum geselligen Vergnügen für 1825''. 

2) Abeken an Immermann, den 18. März 1823. Ungedruckt im Archiv. 

3) Nr. 6. 1825. 

4) Von Rieh. M. Meyer, Gedächtnisschrift S. 54. 

5) Der Thronfolger, der in der „Schule der Frommen** auftaucht, sowie 
der Erbprinz von Dünkelblasenheim im „Münchhausen** sind ebenfalls auf 
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▼on dem preussisdien Thronerben, sondern ist nur ,,der typische junge 
Sieger". 1) Das realistische Element in diesem Charakter hat der 
Dichter s^nem eigenen Selbst entlehnt. Das Wort: 

„Keine Schwärmereien! 

Mir ist nichts verhasster als ein Schwärmer; 

Glaubt, ich bin ein derber Sohn der Erde!" 

ist von Forschem oft genug, und mit Kecht, für Immermann selbst 
in Anspruch genommen worden. Die Elagen des Prinzen: „Ach, dass 
ich mir nichts einbilden kann! O Götter, aus welchem Thone formtet 
Ihr meine Seele? Welche Saiten habt Ihr in mir aufgespannt, dass 
sie ewig nur das Lied von Gegenwart tönen und keine Zukunft kennen 
und keine Vergangenheit? Was hilft es, dass ich meine Gedanken 
imiarme und mit der Luft buhle? Lieben kann man nur ein zweites 
Fleisch und Blut. Ich hab' es gehabt und war zufrieden; nim ist 
es nicht mehr bei mir, und es ist für mich nicht mehr da" dürfen wir 
jedoch nicht auf ihn deuten. Immermann dachte dabei yielleicht an 
Heinrich von Eleist, über den er 1822 folgendes schreibt : ^) „Sehr 
merkwürdig für die Charakteristik dieses eigenthümlichen Geistes ist 
mir die Stelle in einem seiner Briefe, worin er klagt, dass er so einsam 
sei, und „dass nur die gegenwärtigen Freunde ihm etwas, die ab- 
wesenden aber immer verloren seien". Es deutet dies auf eine gewisse 
Schwäche der Seele hin, welche der sinnlichen Versicherung bedarf, 
statt dass der gesunde, starke Geist die schönsten Einflüsse oft in 
der Entfernung von dem, was ihm lieb ist, empfindet und eine Wonne 
der Sehnsucht kennt." 

Für die Auffassung des Volkes gilt dasselbe, was in 
andern Kapiteln darüber gesagt ist. Wie Zoraide in der älteren 
Fassung des „Thals von Konceval" die Mohren, um sie zum Kampfe 
anzuspornen, besonders daran erinnert, dass der Feind ihnen Speise 
und Trank raube, so spekuliert auch der Prinz in derselben Lage auf 
den Hunger und Durst seiner Untergebenen. (S. 166.) 

Für die pathetischen Reden wählte Immermann den Vers, für 
die übrigen die Prosa. Der Grundvers ist der fünffüssige Trochäus, 
ein etwas schleppendes Mass, das aber hier, zumal in den Partien, „wo 
die parodische Tendenz vorblickt", berechtigt, weil dem Sinne an- 

d^i späteren preussischen König za deuten. Auch in dem Prinzen Adalbert 
der ,, Verkleidungen^ hat Immermann an einen preussischen Prinzen gedacht. 

1) Rieh. M. Meyer a.a.O. 

2) Blätter für literarische Unterhaltung, 1844, S. 1190 ff. 
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gemessen, sein mag. Vereinzelt finden sich vierfüssige Trochäen» noch 
seltener Jamben. Abeken hat dem Dichter auch in metrischer Hin- 
sicht mit seinem Bat beigestanden. Auf seine Veranlassung änderte 
Immermann z. B. den ersten Vers des ersten Aktes, der anfangs 
lautete: 

,J>er gefleckte Hirsch, des Waldes Konig" 
in . 

,J)er gefleckte König dieser Wälder'^ 

,Jaest man", schrieb ihm der Freund, „D^ gefleckte: so wird man 
gleich zum ATifang in einen falschen Bhythmus geführt, der hier 
nicht stattfinden darf."^) Auch mahnte ihn Ab^en, doch ja nicht 
die Versfüsse mit den Wortfüssen zusammenfallen zu lassen: 
Arme | Tage | dumpfe | schwarze | Nächte 
Bleiche | Morgen | stunden | bittrer | Abend 
Still und I froh ich | hätte j können | weinen 
„Solche Verse werden Sie, wenn Sie genau auf die Melodie acht^i^ 
mcht gut finden; ebenso wenig als Schillers: 

Ihrer | Jugend | holde | Rosen | blühen.** 2) 
Den ersten Vers goss Immermann infolgedessen um: 

„Arme Tage jetzt! Verweinte Nächte." 
Auch die dritte der getadelten rhythmischen Beihen verwandelte er, 
aber ohne sie zu bessern: 

^ Still und I froh! Mir | kamen | einmal | Thränen.^ 
Im ganzen hat Immermann des Freundes Mahnung wenig beherzigt, 
fast auf jeder Seite finden sich mehrere Vers^ in denen durchweg 
Fussende und Wortende zusammenfallen. Noch andere Stellen des 
Manuskripts hat Abeken der Verbesserung bedürftig erachtet, zuwdlen 
handelte es sich allerdings nur um einen Hiat, der Immermann ent- 
wischt war. Zur w^teren Beldirung sandte er dem Dichter einen 
kurzen Auszug aus den metrischen Vorlesungen seines Freundes Voss. 
Den Beim hat Immermann bewusst in den Elfenszenen ein- 
geführt, sonst ist er, abgesehen von den SteUen, wo er zur Hebung 
des Abgangs dient, willkürlich verwendet. Selten braucht er ihn als 
Mittel der Komik. 

Im Ausdruck hatte Abeken auch einiges zu tadeln. Eine Frage, 
wie „Haben mich die Knospen Deiner Brüste nicht angesehn, wie 
Augen?" schien ihm im Munde des Prinzen unstatthaft, und Immer- 



1) Den 18. März 1828. Ungedmckt im Archiv. 

2) Ebenda. 
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mann beseitig sie. Anderes, das noch weniger am Platze ist, blieb 
leider stehen, z. B. Türcks „Fas und Nefas" (S. 160) und vor allem 
das überaus geschmacklose Bild von den Hebeammen (S. 167). Die 
Prosarede enthält diesmal mehrfach Dialektisches, Ober- und Nieder- 
deutsches in bunter Mischung. Die Verse geben häu£g reine Prosa, 
aber auch manches Beizvolle, so dass es begreiflich erscheint, wie 
Abeken neben tadelnswerten Einzelheiten ein ganzes Kegister von 
Stellen anführen konnte, die ihm wohl gefielen. „Solche", schrieb 
er, ^) „wo das bewegteste Gemüth Liebe oder irgend eine andre Leiden- 
schaft aussprechend, sich ergiesst, gelingen Ihnen herrlich; da fliessen 
Ihnen Wort und Gedanken zu, die Melodie ergiebt sich von selbst, 
und ich finde von dem Elend Andrer, die nicht zum Dichter geboren 
sind, aber sich abquälen, um, was in ihrem Qemüth dunkel liegt, 
küromerlich in Worte zu fassen, keine Spur." — 

Von allen Jugenddramen Lnmermanns ist ,JDas Auge der Liebe" 
dasjenige, in dem seine Zugehörigkeit zur Romantik sich am 
deutlichsten zeigt, wenn auch im Titel das Wörtchen „romantisch" 
im Gegensatz zu den „Prinzen" fehlt. Sein wichtigstes Vorbild ist 
hier wieder Tieck. Die Mischimg märchenhafter und satirischer Züge 
ist seinen Komödien nachgebildet und die romantische Ironie, die 
sich öfter hervorwagt, weist ebenfalls auf diese zurück. Im einzelnen 
habe ich schon verschiedene Berührungspunkte festgestellt, die sich 
noch erheblich vermehren lassen. Nur blieb Lnmermann im Gegen- 
satz zu Tieck in den Grenzen, die die Rücksicht auf die Bühne steckt. 
Nehen dem deutschen Romantiker sind Shakespeare und Calderon 
seine Muster; mit beiden Dichtem beschäftigte er sich damals ein- 
gehend und unterzog ihr Schaffen einer vergleichenden Betrachtung. ^) 
Unter Shakespeares Werken wirkte nächst den Elfenkomödien wieder 
„Hamlet" besonders stark. In der Eleinodienafiäre ist Immermann 
nicht allein von Ayrer, sondern auch von Shakespeares „Cymbeline", 
in der Charakteristik der komischen Figuren von den Falstaffszenen 
abhängig. Das Einquartierungsmotiv in Verbindung mit dem Bauem- 
paar fand er in Calderons „Tochter der Luft"; auch die Entdeckung 
Amandas mag auf die der Semiramis zurückgehen. 

Als der Dichter sein Lustspiel an Vamhag^a schickte, begleitete 
er es mit den Worten: ,3iöchte ich nur selbst das Behagen daran 
finden, als an den früheren Versuchen. Aher ich sehe immer mehr 



1) Den 18. März 1823. üngedruckt im Archiv. 

2) Blätter für hterarische Unterhaltung. 1844. S. 1190 ff. 
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ein, dass dramatische Poesie sich nur im Verkehr mit der Bühne 
lernen lässt, und dass entfernt von ihr, nur Skizzen und Studien 
entstehen können.^' ^) Immermann tut sich damit unrecht, denn das 
,,Auge der Liebe^ ist bühnenfahiger als seine früheren dramatischen 
Produkte. Auch Abeken glaubte, dass es auf dem Theater eine gute 
Wirkung erzielen würde. Dieser sonst so einsichtsvolle Mann be- 
hauptete übrigens, Grillparzer könne keine Szene schreiben, wie die 
zwischen Claudius und dem Prinzen im ersten Akt. (!)*) Heines 
Gefühle scheinen, wie bei dem ,J*criander*S geteilt gewesen zu sein. 
Die Idee des Gknzen und Einzelheiten gefielen ihm, sonst war er 
nicht ganz befriedigt,') wenn er auch dem Dichter gegenüber be- 
hauptete, dass das Werk einen Vergleich mit dem „Sommemachts- 
traum^' aushielte und Platens Lustspiele an Witz und Beichtum der 
Poesie überträfe.^) Holt ei, der so viel für Lnmermanns Euhm 
gewirkt hat, las das Stück 1824 in der Berliner Mittwochsgesellschaft 
vor und erntete damit grossen Beifall, so dass er es auf seinem 
Bepertoire behielt. 1827 hat er es wieder in einer sehr besuchten 
glänzenden Versammlung „höchst vortrefflich"*) rezitiert und damit 
reiche Anerkennung gefunden. Frau Mendelssohn-Bar- 
th oldy, des Komponisten Mutter, die der Vorlesung beigewohnt 
hatte, schrieb danach an den Dichter: „Nur einer so geübten, kunst- 
gewandten Hand, nur mit einem solchen Schatz an Witz, Laune und 
Keckheit, konnte es gelingen, Wesen auftreten zu lassen, die durch 
Shakespeare eine bestimmte Gestalt gewonnen hatten. Für mich ins- 
besondere hatten Oberon, Titania imd Puck nebst den allerliebsten 
neckenden Gbisterchen noch das individuelle Interesse, dass mein Sohn 
Felix zum Sommemachtstraum eine ouverture komponirt hat, welche 
mir, auch zu Ihrem Lustspiele passend, oft vorschwebte." *) Dr. Carl 
Weichselbaumer, der Herausgeber mehrerer Zeitschriften, mit 



1) Den 23. September 1824 [Dorow] Denkschriften und Briefe. 1841. 
Bd. V S. 135. 

2) Den 18. März 1823. Ungedruckt im Archiv. — Auch von Immermum 
wurde Grillparzer unterschätzt. In den «Papierfenstem*' (Werke IX S. 90) 
verspottete er die „Sappho^, im Ajaxaufsatz polemisierte er gegen das ,,goldne 
Vliess« (Werke XVII S. 403). 

3) Heine an Moser, den 12. Oktober 1824. Ausgabe von Karpeles VIII S. 429. 

4) Den 24. Februar 1825. Ebenda S. 434. 

5) Stadträtin L.' F. P. Mendelssohn - Bartholdy an Immermann, den 
17. November 1827. Ungedruckt im Archiv. 

6) Ebenda. 
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dem Immermaim seit einigen Jahren in Briefwechsel stand, nannte 
das y,Auge der Liebe'^ ,,ein schönes Lustspiel, dessen Idee so zart, wie 
seine Behandlung so gelungen ist'^ dass es zweifelhaft erscheine, ob die 
yfiaehe und seichte Zeitkritik es zu würdigen wissen werde". ^) 

Eine günstige Eezension, die Müllner geschrieben haben soll, ist 
mir ebensowenig bekannt geworden, wie die schmähende in der Zeit- 
schrift „Hermann". Wohlwollend ist die Besprechung im Sonntags- 
blatt, 2) von der Schultz im Bheinisch-Westphälischen Anzeiger 3) 
einen Auszug veröfEentlichte. Überschwenglicher lautet das Urteil 
im Allgemeinen Repertorium, *) das ebenfalls teilweise in dem Organ 
der Firma Schultz und Wundermann **) abgedruckt wurde. Der Ver- 
fasser dieser Kritik sah in Immermann den künftigen Reformator des 
deutschen Lustspiels, wogegen der Rezensent im Sonntagsblatt bei 
allen Lobsprüchen, die er dem „Auge der Liebe" erteilte, doch den 
Wunsch äusserte, der Dichter möge sich „mit seinem eminenten 
Talent" nur an ,4ii8torisch bedeutende Momente der Weltgeschichte" 
halten. „Er scheint allein unter so vielen, wenn er seine reiche 
Phantasie durch ernstes Studium leiten lässt, dazu geschaffen, die 
Weltgeschichte vor unsem Augen in gedrängten Umrissen zu ver- 
körpern." In den Wiener Jahrbüchern*) wurde das Lustspiel die 
gelungenste von Immermanns bis 1826 erschienenen Dichtungen ge- 
nannt, aber wieder als nur für die „Lesewelt" geschrieben betrachtet. 
Der Kritiker gibt allerdings zu, dass sich eine Aufführung des Stückes 
denken Hesse. „Mitten im Spiel der Phantasie hat er es verstanden, 
Momente zur plastischen Anschaulichkeit hervorzuheben. Freylich 
Würde das theatralische Interesse hauptsächlich auf den komischen 
Szenen beruhen, von diesen dürfen aber auch einige auf einen ganz 
besondem Beyfall Anspruch machen. Die Auftritte zwischen 
T y m i a n und S e y b o 1 d mit den Kammermädch^i als Damen sind 
schon beym Lesen belustigend, würden aber erst auf den Bretem ihre 
ganze komische Ejraf t entfalten können, während freylich andere witz- 
reiehere Einfälle verlieren müssten. Die Einwirkung gebe dem Ganzen 
Rundung, wie denn ihr neckendes Treiben im letzten Akte zum 



1) An Immermaim, den 4. Dezember 1824. Ungedruckt im Archiv. 

2) 1824. Stück 50. 

3) 1824. Beiblatt zu Nr. 102. 
4.>1S25. Nr. 6. 

5) Rheinisch -Westfälischer Anzeiger. 1825. Beilage 37. 

6) Bd. XXXV S. 61 ff. 
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belustigenden Bühnenspiele würde. Es mre wohl zu wünschen, wenn 
einmal der so überflüssig an unbedeutende Stücke, und da, wo er 
die ernstere Poesie nur stört, verschwendete Prunk zur Ausstattung 
eines solchen lustigen Elfenstückes, wie der Sommernachts- 
traum, verwendet würde. Für unsere Bühne wäre das Auge 
der Liebe in dieser Beziehung noch geeigneter. Aus dem Dunst- 
und Wolkenspiel der Geister und dem plumpen Treiboi der karikirten 
Narren traten dann um so strahlender die Hauptgestalten des Prinzen 
und, zum Schlüsse, der Prinzessin, vor.^^) 

Im Sonntagsblatt war gesagt worden, das Stück würde sich be- 
sonders zur Aufführung auf einem Volkstheater, wie das Königs- 
städtiBche in Berlin, eignen. Zu Anfang des Jahres 1828 nahm denn 
auch die Leitung dieser Bühne eine Aufführung des Werkes in Aus- 
sicht. £[aum hatte Immermann davon gehört, so machte er sich an 
«ine Bearbeitung seines Lustspiels und sandte sie mit folgenden Zeilen 
der Direktion:*) 

Hochgeehrtester Herr! 

Durch Herrn Fränckel hatte ich vernommen, dass das Königs- 
städter Theater mein Lustspiel: „Das Auge der Liebe'^ in die Szene 
zu setzen geneigt sey, und dass man von mir eine Bearbeitung wünsche. 
Ich habe mich dieser Arbeit unterzogen, und beehre mich, Ew. Wohl- 
geboren das Exemplar der Bearbeitung ganz ergebenst zu übersenden, 
mit dem Wunsche, dass Ihnen die Veränderungen genügen, und Ihnen 
das Stück bühnengerecht ganacht hahea mögen. Das Exemplar sidit 
etwas verworren aus; mir fehlte die Zeit, eine Abschrift zu ver- 
anstalten, indessen hoffe ich doch, dass Sie sich daraus vem^mien 
können. 

Auch in seiner gegenwärtigen G^talt wird die Darstellung immer 
noch grosse Schwierigkeiten haben. Indessen dürften diese doch durch 
die vortrefflichen komischen Talente, welche die dortige Bühne zieren, 
gewiss überwunden werden, wenn sie meine Dichtung nur so anspricht, 
dass die Darstellenden sich durch dieselbe in die rechte komische 
Laune und Begeisterung versetzt fühlen. 



1) Sonst kenne ich nur eine unbedeutende lobende Anzeige des Werkes 
in der literaturzeitnng vom 10. Oktober 1827. 

2) Wahrscheinlich an Kunowskj gerichtet, üngedruckt im historischeii 
Museum am Napoleonstein bei Leipzig, dessen Besitzer, Herr Bertsch, mir 
freundlichst die Veröffentlichung gestattete. 
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Finden Sie nach der Ihnen mehr als mir beiwohnenden Local- 
nnd Theaterkenntniss noch manches zu stark oder fast ungehörig, so 
tilgen Sie immerhin, was Ihnen missfällt. In Hauptsachen würde 
aber, wie ich glaube, nichts mehr geändert werden dürfen, wenn das 
Ganze in seinem Qenre bleiben soU.^ Ich glaube, dass wir die Musik 
stark um Hülfe ansprechen müssen, um die Zuschauer in die roman- 
tische Stimmung zu versetzen, in welcher dergleichen [Dichtungen 
überhaupt nur anklingen können. Alle Elfenszenen insbesondere 
müssen nach meiner Meinung, auch wo nicht eigentlich gesungen wird, 
mit Musikbegleitung und melodramatisch gegeben werden. Ob es 
nicht besser ist, die Darstellung bis zum Herbst auszusetzen, stelle 
ich Ihnen zur Erwägung anheim. Dessgleichen muss ich mich den 
bei Ihrer Bühne geltenden Grundsätzen hinsichtlich des Punkts, ob 
sie Honorar für eine solche Bearbeitung giebt, imterwerfen. 

Es ist mir sehr angenehm gewesen, mit Ew. Wohlgeboren in dieser 
Art in Verbindung treten zu dürfen und habe ich die Ehre, mich mit 
vorzüglicher Hochachtung zu unterzeichnen als 

Ew. Wohlgeboren 

ganz ergebener Diener 
Carl Immermann, 
Land-Qerichts-Rath. 

Düsseldorf, den 4. März 1828. 

Im Herbst hatte man mit der Einstudierung noch nicht begonnen. 
Immermann erkundigte sich am 11. Oktober danach und machte den 
Vorschlag, die „Schtde der Frommen", die er gleichzeitig zur Auf- 
führung einsandte, dem „Auge der Liebe" voranzuschicken. ^) »»Die 
Schtde der Frommen" scheint vom Königsstädtischen Theater, wie 
von anderen Bühnen, abgelehnt worden zu sein, das „Wagstück" ^) 
mit dem „Auge der Liebe" wurde noch Ende des Jahres 1828 unter- 
nommen^ die Uraufführung fand am 30. Dezember statt. ^) Über 
die Bearbeitimg, die Immermann dem Lustspiel hatte angedeihen 



1) Iminermann an L. Angely, Regisseur an der Königsstädter Bühne, den 
11. Oktober 1828. üngedruckt im Besitze der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
Eine Abschrift verdanke ich Ernst Consentius. 

2) Ebenda! 

d) Auf dem Theaterzettel hiess es: Das Auge der Liebe. Lustspiel in 
5 Akten und einem Vorspiel von Karl Lnmermann. Neu vom Verfasser zur 
Barstellung eingerichtet Musik von C. Blum. 
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kosen» sud wir dnreh einnlne BBtter in einem Fassüilel des Nach- 
lasses einigennassen orientiert Die wichtigsten Veränderungen sind 
die engere Verbindung der Elfenhandlung mit der Hauptfabel durch 
Mentif inerung des Knaben Alidor mit dem Prinzen Ton Neapel, sowie 
die saenische Darstellung der Anagnorisis, letztere wahrscheinlich ver- 
anlasst durch die Voriialtungen des Bezensenten der Wiener Jahr- 
bücher. IXe übrigen Varianten» die das Bruchstück der Handschrift 
enthält» sind ohne Belang. 

Über die Aufführung liegen die verschiedensten Berichte 
WOT. Am wichtigsten ist das Beferat Jos. M. Fränkels:^) 
»»Schmelka war ganz vortrefflich» ich glaube nicht» dass Sie in Deutsch- 
land einen bessern Claudio finden. Auch die Herold [Oberen]» Meyer 
[Prinz Alidor] und Angely [Türck] gut» Bartsch [Thymian] und 
besonders Bösicke [Seybold] höchst ergetslich. Parterre und Spenr- 
sitze waren gefüllt» die Logen halb. Oberon^) und seine feenhafte 
Pracht hatte densdben Aboid das grosse Opernhaus gefüllt und gewiss 
manchen Zuschauer aus der Konigsstadt abgezogen. Das »»Auge der 
Liebe^^ wurde mit lebhaftem Interesse aufgenommen» sehr viele 
Stellen nach Verdienst lebhaft b^atscht, am Schlüsse sehr 
rauschender Applaus, der noch wuchs, als einige wenige Stimmen zu 
zischen wagten (ein Zeichen des wahren Verdienstes des Stückes) und 
diese bald zum Schweigen brachte. Darf ich es wagen, Ihnen einige 
specielle Bemerkungen mitzutheilen, so bitte ich Sie, nicht zu ver- 
gessen» dass sie von einem Laien herrührai, den nur sein Intresse für 
den autor und sein Werk zur Mittheilimg anregt. Das Stück ist 
etwas zu lang für ein Lustspiel» es spielte über 3^/^ Stunden, nament- 
lich, glaube ich, konnte der 3. Akt gekürzt werden. Dagegen vermisse 
ich ungern die Kriegerszenen, man möchte gern den Claudio in der 
Schlacht sehen. Ich kenne die Schwierigkeit, [eine] Schlacht auf die 
Bühne zu bringen; richtet es aber die Begie so ein, dass der Zuschauer 
nie glauben darf, die Schlacht oder die Heere selbst zu sehen, sondern 
dass er glauben muss, er sehe davon nur einige kleine Theile und 
Szenen und sich die Masse hinter der Bühne denken kann, so fällt 
das Ungereimte und Lächerliche fort, was entsteht, wenn man Heere 
aufmarschieren sehen muss und 33 Mann zählt. 

Die Elfenszenen im Anfang sahen etwas sehr materiell aus» da- 
gegen macht sich die letzte im Mondenschein, wo die Kammerherren 



1} An Immermann, den 31. Dezember 1828. Ungedmckt im Archi?. 
2) Von C. M v. Weber. ErsUnfführung 1826 in London. 
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geneckt werden^ sehr phantastisch und gefiel sdir. Bliun's Musik zu 
der Szene, wo im 3. Akte Titania singt, schien mir auch zu wenig 
elfenartig. Sollte nicht die Wirkung besser seyn, wenn bey der Frigida 
nicht der König selbst hereintritt imd sich ganz allein anmeldet, tun 
dann gleich wieder abzugehen? Ein Diener könnte vielleidit seine 
Ankunft und den Grund derselben anzeigen. Ich halte mich über- 
zeugt, das Stück imd seine Wirkung gewänne, wenn es eine halbe oder 
3/4 Stunde kürzer spielte, und ich glaube, wären Sie bei der Vor- 
stellung gewesen, Sie hätten im 3. Akt imd Anfange des 4. manches 
gekürzt. Die beiden Mägde wurden vortrefflich von der Eunike und 
der Holzbecher gegeben. Das Publikum hat alle Witze, an^ denen das 
Stück reich ist, goutirt; nur ein einziger Ausdruck schien zu ver- 
letzen: Die empfindsamen Küchenbesen." Der Bericht endigt mit 
einem abermaligen Lobe Schmelkas, der sich als wahrer, fein komischer 
Schauspieler bewährt habe. ^) 

Unter den Berliner Freunden Immermanns war Hitzig ver- 
hindert, der Aufführung beizuwohnen, schickte aber einen „Sub- 
stituten" in der Person Chamissos und referierte nach dessen 
Erzählungen an den Dichter : 2) „Glänzende Aufnahme, wie sie s^^ 
soll. Volles imd zugleich gebildetes (sit venia verbo) Haus; einige 
male von einer Opposition zu scharren versucht, aber niedergedonnert 
von rauschendem Beifall; kurz, vollständiger Sieg der Poesie!" 

Die Vossische Zeitung 3) lieferte eine trotz gewisser Aus- 
stellungen sehr günstige Besprechung. „Das Auge der Liebe" wird 
darin als das tief durchdachteste und gelimgenste dramatische Produkt 
Immermanns aus seiner ersten Periode bezeichnet. „Lebte Immer- 
mann in Berlin, oder wo ein grösseres Theater ihm Kimde davon gäbe, 
wie sich die äussern Anforderungen an den Theaterdichter jährlich 
verändern und gestalten, würde auch dies „Auge der Liebe" noch 
abgerundeter imd vielleicht so ausgestattet seyn, dass es zum Kassen- 
stück würde. Den Anforderungen des Publikums zu genügen, das 
scheint Immermann für einen eigentlichen Dichter als keine Ehren- 
sache zu gelten, oder als unverträglich mit der «echten Poesie. Lebte 
er bei uns, würde er bei seinem eminenten Talente, das dem aller 



1) Noch mehrere Jahre später hörte Immermaiin von einem Schauspieler, 
der bei der Aufführung mitgewirkt hatte, Schmelkas Claudius rühmen; nur 
die Verse sollen den Künstler zu schaffen gemacht haben. (Werke X S. 28.) 

2) Ungedruckt im Archiv. 

3) Vom 6. Januar 1829. 

Deetjen, Immennanns Jugenddramttn. 11 
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jetzigen Theaterdichter, für welche Bühne sie auch schreiben, über- 
wiegend ist, bald einsehen, dass es keine Hexerei ist. Er würde die 
Scenen zusammenschieben, die humoristischai Witzspiele plastischer 
halten u. dergl. — Es ist ohne Zweifel das gehaltreichste, bunteste 
und doch zusammenhängendste Lustspiel unter allen, die bisher hier 
gegeben worden. Der Witz sprudelt, jede Soene ist neu, überrasch^d, 
die Aufmerksamkeit wird immer von neuem gefesselt. Wo der 
Dichter sich in Shakespeareschem Humor gehen lasst, wo die alte 
Manier theatralisch etwas zu breit heraustritt, da mochte sie wohl bei 
manchem erlahmen; deshalb aber, wie Viele sagen zu wollen, es aey 
Caviar u. ^ w., wäre ungerecht. Denn die nächste Scene weckte bei 
allen die Theilnahme wieder, und das Stück ist so reich, so überreich 
an frischen, vollen Scenen, deren Witz auch die „packt", die den 
Zusammenhang nicht verstehen, dass man Vieles gern über Bord 
werfen lässt. Um das Stück ganz zu gemessen, dazu gehört freilich 
ein gebildetes Publikum. G^pielt wurde fast von allen Seiten über 
Erwartung. . . . Der Beifall machte sich von selbst weniger laut als 
lauter, denn es war ein gebildetes Publikum versammelt, welches durch 
allzuhäufiges Klatschen sich in seinem Qenuss nicht stören lassen will. 
Alle, die im Theater mehr als Unterhaltung suchen, werden in diesem 
Stücke befriedigt werden." 

Ziehen wir aus diesen Berichten die Summe, so ergibt sich, dass 
die Aufnahme nicht ungeteilt, aber auch keineswegs „sehr massig'^ ^) 
war. Fr. G. Zimmermann hatte in seinen „Neuen dramaturgi- 
schen Blättern" *) das „Auge der Liebe" zusammen mit den „Prinzen 
von Syracus" und den „Verkleidimgen" auch der Hamburger Bühne 
empfohlen imd sogar schon Besetzungsvorschläge gemacht; vergeblich! 
Das Königsstädtische Theater blieb das einzige, das Lnmermanna 
Werk zur Darstellung brachte. 

Das Hauptmotiv des Stückes parodierte der Dichter später im 
„Münchhausen" *) und die Elfenwelt Hess er schon im „Tulifäntchen", 
das sich ebenfalls als eine Mischung von märchenhaften und satirischen . 
Elementen erweist, wieder aufleben. Feiner, graziöser und form- 
gewandter sind die in denselben Jahren entstandenen romantischen 
Komödien seines späteren Gegners Platen. Was ihre Wirkung betrifft, 
können sie sich aber ebensowenig wie Immermanns Lustspiele mit den 
gleichzeitig erschienenen ersten Zauberpossen Raimunds vergleichen. 

1) Wie Koch behauptet, 1, 1 S. XVm. 

2) 1828. Erinnerungen aus der Litteratur des deutschen Lustspiels. 

3) Koch 2, 1 S. 239 ff. 
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Cardenio und Gelinde. 



Zwischen dem „Auge der Liebe" und „Cardenio und Gelinde" liegt 

i^^ eine längere Zeit als zwischen den andern Jugenddramen. Immermann 

war in diesen Jahren weniger produktiv; es entstanden ausser einig^i 

' lyrischen Gedichten nur die Novelle „Der neue Pygmalion", Vorarbeiten 

zu einem Koman, aus denen später die „Epigonen" hervorgingen, 
die Ivanhoe-Übersetzung und als bestes seine ästhetische TJntersuchimg 
„Über den rasenden Ajax des Sophocles". ^) Der Grund dafür, dass 
er vom Frühjahr 1823 bis zum Herbste 1824 kein einziges grösseres 
Werk zuwege brachte, ist in seinen Herzenswirren zu suchen, die 
sich im ,JPetrarka" spiegelten, dem „Periander" den Stempel der Zer- 
rissenheit aufprägten imd auch die Arbeit am „Auge der Liebe" 
hemmten. Immer leidenschaftlicher strebte er danach, Klarheit in 

^ sein Verhältnis zu Elisa zu bringen, sie zu seiner Guttin zu machen. 

^' Dem Bruder schüttete er brieflich sein Herz aus: „ich verlange nichts, 

^ als in einem herzlichen, friedevollen Verhältniss selbst Frieden zu 

t 



finden und dieser Wunsch, der mir so bescheiden dünkt, scheint sich 

mir Zeitlebens nicht erfüllen zu' wollen". 2) In der Hoffnimg, dasa 

die Geliebte fern von Münster, wo sie mit Lützow gelebt hatte, 

^ sich eher entschliessen würde, die Seine zu werden, Hess sich der 

^ Dichter nach Magdeburg versetzen; aber auch dort wollte die Gräfin 

^ seinem Wimsche nicht willfahren. In der ersten Zeit nahmen ihn 



1) Von den Plan zu einer wahrscheinlich dramatischen Satire gegenMüllner 
„Adolph, der Tragöde* wissen wir nur durch einen Brief Abekens an Immer- 
mann vom 18. März 1823 (ungedruckt im Archiv): „Der Gänse-Chor müsste 
sich allerhebst machen.* Durch Abekens ebenfalls gegen Müllner gerichteten 
Hans Sachsischen Scherz im „Gesellschafter* schien Immermann die Lust 
zu seinem Unternehmen verloren zu haben. 

2) Putlitz I S. 110. 

11» 
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VjBrmehrte Beruf spflichten völlig in Anspruch; als er dann wieder seinen 
Gedanken überlassen war, brach sein Schmerz mit aller Macht ans, 
und — es entstand im Winter 1824/26 »^Cardenio und Gelinde". 

Die Art der inneren Erlebnisse, die das Drama veranlassten, macht 
es begreiflich, dass Immermann diesmal hinsichtlich seines Werkes 
den Freunden gegenüber schwieg.^) Nur ein ihm ferner Stehender, 
Ludwig Bellstab, erhielt das Manuskript vor dem Druck, um zwischen 
dem Verfasser und der Verlagshandlung Er. Laue in Berlin zu ver- 
mitteln. Nach Empfang des Werkes schrieb Bellstab an Immer- 
mann : ^) „Ich hab es mit grossem Interesse gelesen, und obwohl ich 
in mancher Beziehung nicht ganz einig mit Ihnen bin, so erfreue ich 
mich bey der Hauptzergliederung sehr." Bevor er dem Dichter be- 
stimmte Zugeständnisse machte, sandte er das Manuskript an Hitzig, 
um dessen Urteil zu hören. Nicht lange darauf erhielt Immermann 
das Drama seinem Wunsche gemäss zu nochmaliger Durchsicht zurück, 
zugleich mit der Versicherung, dass die genannte Firma bereit sei, 
es auf seine Kontraktvorschläge hin ohne jede andere Bedingung, 
als auf dauernde Verbindung mit ihm, anzunehmen. Bellstab führte 
verschiedenes an, was er sich in der Dichtung anders wünschte. ^) 
,JCeine Äusserungen", schloss er, „entspringen nur dem einzigen 
Wunsch, ein Werk, das mir so hohes Interesse und so steigende Theil- 
nahme eingeflösst hat, dass ich es nicht verlassen konnte, bis ichs zu 
Ende gelesen, ein solches Werk von allem, auch dem letzten Fleck, 
gesäubert zu wissen . . ." Er riet, mit Bückfeicht darauf, dass das 
Erscheinen eines Buches nicht zu allen Zeiten von gleichem Einfluss 
sei, den „Cardenio" zur Michaelismesse fertig zu stellen, und fragte, 
ob der Dichter ihn bis dahin zu einer ihn selbst ganz befriedigenden 
Beife gebracht haben werde. Immermann schien zu grösseren Ände- 
rungen wenig Lust verspürt zu haben, da ihm daran lag, das Werk 
endlich herauszubringen. Er schickte es darum sogleich, wahrschein- 
lich mit nur geringen Korrekturen, an Laue, imd dieser konnte ihm 
bereits am 20. September mitteilen, dass der Druck begonnen habe. 
Zwei Monate später versandte der Verleger die Freiexemplare; Immer- 
mann erhielt ein Honorar von 20 Stück Friedrichsd'or (das Stück zu 
5 Talern). — 

1) An Schiele schrieb er, dass ihm „der Mund über dergleichen Dinge 
gegen Niemand mehr aufgehen wolle**. Putlitz I S. 117. 

2) Nach dem Poststempel den 5. August [1825]. Ungedruckt im Archiv. 

3) Rellstab an Immermann. Ohne Datum und Poststempel. Ungedruckt 
im Archiv. 
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Im Anschluss an das >>Auge der LieW hatte Alidcen dem Dichter 
geschrieben : ^) „Wollen Sie mir eine Bitte nicht verargen ? Wählen 
Sie bald einen recht gediegenen Stoff, den Sie mit Lust und Liebe 
lange in Herz und Brust und Kopf hegen und mit sich herumtragen. 
Lange feiern in der Kunst können und dürfen Sie nicht. Aber bei 
Glestaltung imd Bewältigung eines solchen Stoffs feiert man auch 
nicht, und ist nicht ohne Glenuss. Wenn Sie auch nicht gleich die 
Hohenstauf en nehmen, sondern diese auf spätere Zeit bewahren. Wäre 
ich zum Dichter bestimmt gewesen, ich hätte mir vor vielen Jahren 
Saul, David und Salomo als eine Trilogie gewählt, ein Gegenstand, 
an den ich immer mit Liebe denke. Die stillen, friedlichen Jahre 
Sauls, des Hirten oder Landmanns, seine Erhebung, die Stellung 
Samuels, in dem Priesterhochmuth sich zu wahrer Grösse gesellt, das 
allmälige Weichen des guten Geistes von dem Bösen, bis Saul sich 
den Zauberkünsten hingiebt; dazu Davids hoher Geist, die treue 
Freimdschaft mit Jonathan, der wohl des Vaters Thron geerbt hätte, 
Sauls Untergang, verflochten mit dem des herrlichen Sohnes, Davids 
Trauer und (^ang über den Leichen; — das könnte ein herrliches 
Stück geben. Wie oft habe ich diese Capitel im 1. Buch Samuelis 
gelesen I imd wie oft werd ich «es noch !" — Nicht dieser, aber ebenfalls 
ein biblischer Stoff beschäftigte Tttitti ermann seit 1823, die Geschichte 
der Magdalena. Der Plan, die schöne Sünderin in den Mittelpunkt 
«iner Tragödie zu stellen, wurde nicht ausgeführt, manches daraus ging 
aber in das Drama „Cardenio und Gelinde'^ über. 

Es ist dasjenige unter des Dichters Jugenddramen, das die meiste 
Beachtung der Literarhistoriker erfahren hat, und zwar nicht durch- 
weg seines Kunstwertes wegen, sondern weil es einen Gegenstand 
behandelt, der seit langem der Weltliteratur angehört. Immermann 
sah den wahren Dichtersinn darin, die Behandlung eines oft gebrauch- 
ten Stoffes nicht zu verschmähen. ^) 

Ein Schüler Lope de Vegas, Juan Perez de Montalvan, veröffent- 



1) Den 18. März 1823. üngedruckt im Archiv. 

2) Werke I S. 79. — Über die verschiedenen Bearbeitungen des Stoffes 
sprach Max Hemnann in der Gesellschaft für deutsche Literatur. Siehe den 
Bericht in der Deutschen Literaturzeitung 1893, Sp. 184 f. Sonst sind Box- 
bergers Aufsatz : Zu „Cardenio und Gelinde*' (Archiv für Litteraturgeschichte 
Xn, S. 219 ff.) und besonders Neubauers Untersuchung: Zur Quellenfrage 
von Andreas Gryphius' „Cardenio und Ceünde" (Studien zur vergleichenden 
Litteraturgeschichte 11 S. 433 ff.) zu nennen. 
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lichte 1624 in Madrid unter dem Titel „Successos y prodigios de amor^' 
eine ^Novellensammlung, deren zweite Nummer die erste uns 
bekannte Bearbeitung der Cardenio-Fabel ist. Nicht durch das 
spanische Original, sondern vermutlich durch Cialdinis italienische 
Übersetzung der Novelle lernte Andreas Gryphius 1644 den Gegenstand 
kennen und bearbeitete ihn wenige Jahre darauf in einem Trauerspiel, 
nur hinsichtlich der Namen imd geringfügiger Einzelheiten von seiner 
Vorlage abweichend. Das Drama des Gryphius lockte Achim v. Arnim, 
der vor diesem Dichter eine grosse Achtung besass und sein Werk 
durch einen Neudruck*) der Vergessenheit entreissen wollte, den 
Stoff noch einmal in Angriff zu nehmen, so entstand die zweiteilige 
dramatische Dichtung „Halle und Jerusalem^^ Dadurch wurde Immer- 
mann, der Arnim schon als Bearbeiter Ayrers gefolgt war, zu dem- 
selben Vorgehen veranlasst. Er hatte in seiner Jugend mehr Sympa- 
thien für die ältere deutsche Literatur, als man auf Grund der Memo- 
rabilien annehmen kann, denn dort sieht er den Verfasser des , J^eo 
Armenius" gleich denen des Nibelungenliedes imd des Narrenschiffs 
als Barbaren an. ^) Der junge Rosenkranz, selbst höchst interessiert 
für die vaterländische Dichtung früherer Jahrhunderte, besorgte ihm 
das Gryphiussche „Theater" aus Berlin. 

Der Verlauf von „Andreae Gryphii Cardenio und Gelinde, oder 
Unglücklich Verliebte" ist folgender: 

Cardenio, ein junger Spanier, der in Bononien studiert, erzählt 
seinem Freunde Pamphilius die Geschichte seiner Liebe zu Olympia. 
Als er nach mancherlei Hindernissen endlich Aussicht auf Verbindung 
mit der Geliebten hatte, versteckte sich ein Mann, namens Lysander, 
der Olympia ebenfalls liebte, aber nicht auf Erhönmg hoffen durfte, 
in ihrem Schlafgemach und näherte sich ihr, als es Nacht geworden 
war. Olympia entfloh, Hilfe rufend, während Lysander sich davon 
machte. Als die Angehörigen des Mädchens auf die Strasse eilten, 
den Eindringling zu fangen, stiessen sie auf Cardenio, der zufällig 
vorbeiging. Der Verdacht fiel auf ihn, zumal auch Olympia ihn in der 
Dunkelheit erkannt zu haben glaubte. Er leugnete natürlich, und seine 
Liebe verkehrte sich in Haas, als er hörte, dass die Auserkorene einen 
Fremden in ihrer Kammer beherbergt habe. Lidessen gestand 



1) Tieck veranstaltete 1817 einen solchen im zweiten Teile seine» 
„deutschen Theaters.*' Sophie Brentano hatte schon 1805 einige Szenen 
bearbeitet. (Bnnte Reihe kleiner Schriften.) 

2) Werke XVHI S. 157. 
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Lysander die Tat ein, entschuldigte sie mit seiner Leidenschaft für 
Olympia und bat um ihre Hand. Sie wurde ihm von dem Vater des 
Mädchens, der froh war, die Ehre seiner Tochter gereini^ zu sehen, 
bewilligt, imd auch Olympia sprach aus Trotz gegen Cardenio, der 
sie verlassen, das Jawort. Bald darauf erfuhr letzterer Lysander» 
List und versöhnte sich wieder mit der Geliebten; beide hofften, das. 
Verlöbnis rückgängig zu machen, da wurde der Spanier plötzlich in. 
seine Heimat gerufen, und ein unglücklicher Zufall verhinderte, dass. 
die Briefe, die er während seiner Abwesenheit an Olympia schrieb, an 
ihre Adresse gelangten. Das Mädchen hielt ihn darum für treulos und 
gab sich Lysander hin. Als Cardenio zurückkehrte, war der Hochzeits- 
tag schon festgesetzt, imd alle seine Versuche, Olympia zu gewinnen^ 
blieben erfolglos. Durch die leichtsinnige Celinde wurde er in ein 
neues Liebesverhältnis verwickelt, in dessen Verlauf er sich hinreissen 
Hess, ihren Liebhaber, den Ordensritter Marcellus, zu töten. Er muss 
nun Bononien verlassen, möchte aber vorher noch Lysander aus der 
Welt schaffen. 

„Diese Vorfabel", schreibt ein späterer Herausgeber,^) ,4üllt als 
Dialog, eigentlich aber als Monolog, indem Cardenio fast allein spricht, 
den ganzen ersten Akt. Ln zweiten rückt die Handlimg auch noch 
wenig fort. Celindens verzweiffeite Klagen um den Verlust Cardenios,. 
dessen Liebe sie erkaltet sieht, die Tröstungen einer vorgeblichen 
Zauberin [Tyche] und deren Ermutigungen, durch ein Verbrechen die 
verlorene Liebe wieder zu gewinnen, füllen den ganzen Akt. Auch der 
folgende noch ist mehr lyrisch gehalten; Celindens leichtfertigen Liebe 
wird die sittsame, treue Olympias entgegengestellt, die ihren Gatten 
aufrichtig liebt, nun aber Cardenios Hass fürchtet, in welchen seine 
heisse Liebe sich verwandelt hat. Li einem Monologe sagt sich dieser 
in der Tat von ihr los imd verbrennt ihre Liebeszeichen. Erst mit 
dem vierten Akte beginnt die eigentliche Handlimg.. Ein Gespenst,, 
welches Olympias Gestalt angenommen, leitet den auf Lysander 
lauernden Cardenio von jenes Hause ab, so dass er ungefährdet heim- 
kehrt; Cardenio aber umarmt zuletzt mit Entsetzen ein Totengerippe. 
Gleichzeitig sucht Celinde im Totengewölbe einer Kirche die Leiche 
ihres von Cardenio erstochenen früheren Geliebten auf, um sein Hertz^ 
zu einem Zaubermittel zu verwenden, wird aber von Cardenio bei 
ihrer Arbeit ertappt. Biese Vorgänge geschehen vor des Zuschauers 



1) Palm, Andreas Gryphiiis' Trauerspiele. Bibl. des Litt. Vereins in 
Stattgart Tübingen 1882. S. 260. 
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Augen; im fünften Akte aber wird wieder nur berichtet. Cardenio 
beruft die handelnden Personen, löst die Bätsei, indem er alles, was 
wir schon wissen, nochmals erzählt und erklärt sich von seiner Torh^t 
^ geheilt; dasselbe tut auch reuevoll Gelinde, und mit ernsten Hin- 
weisungen der einzelnen Personen auf die Vergänglichkeit aller 
irdischen Schönheit schliesst der Dichter mit der Moral: „Wer hi^ 
recht leben will, denk' jede Stund ans Sterben.^^ 

Immermanns Stück beginnt in der Nacht vom 23. zum 
24. Juni auf einer Strasse Bolognas. Über das Jahr werden wir nicht 
ganz aufgeklärt: Der Angriff der Türken gegen Malta weist auf 1565, 
Cardenios Teilnahme an der Schlacht bei Lepanto verschiebt die Zeit 
der Handlung nach 1571. Ein Gespräch zwischen deutschen Studenten, 
von denen sich damals viele in Bologna aufhielten, führt uns in das 
Milieu der Universitätsstadt hinein. Sie kommen von einem Ball, 
an dan Cardenio und Gelinde teilnahmen, und haben so Gelegenheit, 
uns mit diesen beiden Personen, sowie mit Gardenios Verhältnis zu 
Olympia bekannt zu machen. Darauf erscheint in Pamphilios Be- 
gleitung Gardenie selbst und erzählt in gekürzter Form imd mit 
einigen Veränderungen das, was wir aus Gryphius' erstem Akte 
wissen. Von einer Zuneigung für Gelinde und dem Tode des Mar- 
cellus vernehmen wir jedoch noch nichts. Auch ist Gardenie Lysanders 
Tat unbekannt, sein Streben richtet sich darauf, zu erfahren, ob 
Olympia selbst einen Fremden bei Nacht zu sich eingelassen habe 
oder ob ein Bäuber „ihr imbewusst^^ in das Schlafgemach gedrungen 
sei. Sie ist alleinige Mitwisserin, Lysander hat ihr nach der Ehe- 
schliessung alles gestanden. Nachdem Gardenie ihr im dritten Auf- 
tritt das Geheimnis entpresst, sinnt er zunächst nur darauf, Bologna 
zu verlassen. Der fünfte Auftritt führt uns bei Morgengrauen in 
das Gemach Gelindes, die, in Sehnsucht nach Gardenie schmachtend, 
sich nach dem Ball noch nicht zur Buhe gelegt hat. Tyche gibt ihr 
den Bat, sich die Neigung des Spaiiiers durch einen diesem bei- 
gebrachten Trank zu erwerben; dazu gehöre das Herz eines Menschen, 
der Gelinde liebe. Die so übel Beratene denkt an Marcellus, weist 
aber den Gedanken als nicht ausführbar sogleich zurück. Zweiter 
Aufzug. 24. Jimi. Lysander will auf einige Tage verreisen, 
Olympia bittet ihn, zu bleiben, da sie für ihn eine Gewalttat Gardenios 
fürchtet; der Glatte lässt sich aber nicht ztirückhalten. Die zweite 
Szene spielt bei Gelinde. Diese ist nach dem imheimlichen Gespräch 
mit Tyche von schweren Träumen gequält worden. Kaum auf- 
gestanden, muss sie wieder an die Erzählungen der Alten denken : „Ich 
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möcht' nur wissen, ob etwas dran wahr?" Marcellus tritt ein, sieh von 
der Geliebten zu verabschieden, da er vcmi Orden einberufen ist. Ce^ 
linde scherzt mit ihm über sein Anerbieten, ihr Herz und Blut hin- 
zugeben. Während sie noch sprechen, werden Cardenio imd Pamphilio 
gemeldet, die ebenfalls Abschied nehmen wollen. Wieder durchzuckt 
Gelinde der teuflische Gedanke, den ihr Tyche eingegeben, und sie 
bittet Marcellus, abends noch einmal zu kommen, was dieser hoch- 
erfreut zusagt. Durch Cardenios kühles Verhalten wird ihre Leiden- 
schaft für ihn auf das höchste gesteigert, wenn sie auch äusserlich 
sich zu beherrschen weiss. Gern nimmt sie den Vorschlag ihrer 
Dienerin, ihr zum Zeitvertreib die Tyche zu holen, an. Dritter Auf- 
tritt: Auf dem Marktplatz treffen Cardenio und Lysander zusammen; 
letzterer merkt, ohne den wahren Grund zu kennen, wie feindselig 
Cardenio ihm gesinnt ist, und sucht ihn zu besänftigen, wird aber 
scharf abgewiesen; beide scheiden im Zorn. Vierter Auftritt: Gelinde 
ist mittlerweile so von Tyche beschwatzt worden, dass sie ganz in 
deren G^ewalt ist imd willenlos alles geschehen lässt. Marcellus kommt 
und fällt dem Messer der Alten zum Opfer. 

Dritter Aufzug : Gelinde erwacht nach, wie wir annehmen 
müssen, beinahe vierundzwanzigstündigem Schlaf, es ist der Abend 
des 26. Juni. Tyche lügt der Angstgequälten vor, es sei alles nur 
ein Traum gewesen, Marcellus lebe, worauf diese erleichtert aufatmet 
und den Gedanken an Cardenio von nun an zu unterdrücken be- 
schliesst. Zweiter Auftritt: Tyche gibt Cardenio, nachdem sie in 
ihm Zorn, Neid und Wollust erregt, da der Zauber auf reinen Sinn 
nicht wirkt, den Liebestrank, dem die Asche von Marcellus Herz 
beigemischt ist. Der Spanier fühlt nach dem Trünke neue Kraft 
imd macht sich auf. Gelinde zu besuchen. Vor deren Hause stösst er, 
ähnlich wie es bei Gryphius erzählt wird, auf Studenten, die der 
Bewohnerin eine Katzenmusik machen wollen; er vertreibt die Ruhe- 
störer, wird aber im Handgemenge verwundet. Gelinde, die den Lärm 
vernommen, führt den Geliebten in ihre Behausung, um ihn zu ver- 
binden. Eine Szene der Liebe zwischen beiden schliesst den Akt, 
wie eine ebensolche den vierten Aufzug eröffnet. Zwischen den 
beiden Akten liegt ein Tag; der vierte spielt am 27. Juni. Das gute 
Einvernehmen wird bald durch einen Streit gestört, der Liebestrank 
hat seine Wirkung verloren, Cardenio verlässt Gelinde. Gleich darauf 
empfängt letztere die Nachricht von dem Verschwinden des Mar- 
cellus. Da wird ihr klar, dass Tyche gelogen; in ihrer Herzensangst 
schickt sie ihre Dienerin Cardenio nach, da sie in ihm jetzt ihren 
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einzigen Better sieht, und lässt zugleich alles zur Flucht rüsten. 
Cardenio hat sich inzwischen ganz in sich zurückgezogen; nach der 
Enttäuschung, die er mit Gelinde erlebt, ist seine Liebe zu Olympia 
wieder erwacht und damit sein Entschluss, sich an Lysander für das 
ihTTi geraubte Glück zu rächen. Zufallig hört er, wie Olympia ihren 
Gatten durch einen Boten beschwören lässt, er möge noch in der 
Nacht zurückkehren. Im fünften Aufzug — es ist die Nacht 
zwischen dem 27. und 28. Juni — sehen wir, wie Cardenio Lysander 
vor dessen Hause nach kurzem Wortwechsel ersticht und dann ent- 
flieht. Pamphilio wird von Lysanders Diener für den Mörder ge- 
halten und getötet. Cardenio und Celinde beschliessen, gemeinsam 
nach Bom zu ziehen, um in Sankt Peter zu büssen, doch ihm tritt 
der Geist Lysanders, ihr der des Marcellus hindernd in den 
Weg. Celinde stirbt vor Schreck, das Bekenntnis ihrer Schuld auf 
den Lippen; Cardenio wartet teilnahmslos sein Schicksal ab. Bei 
Anbruch des Morgens werden die Leichen zur Totenschau auf den 
Marktplatz gebracht. Cardenio beklagt den Tod Pamphilios und legt 
ein umfassendes G^tändnis ab, das zur völligen Klärung durch Tyche 
ergänzt wird. Während man letztere zum Scheiterhaufen führt, ent- 
zieht sieh Cardenio dem irdischen Bichter, indem er sich in sein 
Schwert stürzt. Das Stück endet mit einem Epilog des Fniversitäts- 
kanzlers. 

Gryphius hat es nicht verstanden, aus dem epischen Stofi ein 
einigermassen brauchbares dramatisches Gebilde zu schaffen, nur in 
der zweiten bis vierten Abhandlung finden sich gute Einzelheit^i. 
Arnim zitiert in einer Vorrede zu ,3aUe und Jerusalem" dankbar 
den alten deutschen Dichter, dessen Werk ihm zum Teil den Stofi 
für sein Schauspiel gab. Seine Absicht war in erster Linie, in An- 
knüpfung an das Überkommene manches, was ihm und seiner Zeit 
eigentümlich war, mitzuteilen. Er modernisierte darum das Ganze 
und verlegte den Schauplatz von Bologna nach der heimischen Uni- 
versitätsstadt Halle. Literarische Nebenbuhlerei zu treiben, lag ihm 
bei seiner Ehrfurcht vor Gryphius ganz fem. Lnmermann hat sich 
über sein Verhältnis zu den früheren Bearbeitern nicht geäussert; 
nadi dem, was ßr geschaffen hat, dürfen wir ihm eine solche Absicht 
eher zutrauen. Sein Drama ist ein Versuch, den Gegenstand, den 
Gryphius so primitiv dramatisiert hat, mit den Mitteln der neueren 
Technik bühnenfähig zu gestalten. Darin liegt der schärfste G^^nsatz 
zwischen seiner und der Amimschen Bearbeitung, denn Arnim hat 
niemals an die Bühne gedacht. Während dieser ohne unterschied 
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alles, was bei Gryphius erzählt wird, in Handlung umsetzt, die An- 
knüpfung Cardenios mit Olympia, die Bestechung von deren Dienerin 
durch Lysander, die Szene im Schlafgemach und was ihr folgt> die 
Verlobung und Trauung, das sich anschliessende Maskenspiel usw., 
ja noch manches hinzu erfindet, lässt Immermann die Handlung erst 
einige Zeit nach Olympias Vermählimg beginnen imd trifft mit weiser 
Ökonomie eine Auswahl der Motive und Situationen. Arnim bdiielt 
die Tendenz des Gryphiusschen Dramas bei, ja widmete der Ent- 
sagung, Busse imd Eeue der CLebenden den ganzen zweiten Teil sßiner 
Dichtimg „Jerusalem. Ein Pilgerabenteuer^^ Immermann folgte 
seinen Vorgängern darin nicht, da er ßinen solchen Schluss mit Becht 
für undramatisch hielt. Die breiten Studentenszenen Arnims regten 
ihn an, ebenfalls, wenn auch sparsam, von dem akademischen Milieu 
Gebrauch zu machen, zumal sich ihm dadurch die Gelegenheit bot, 
gegen manches, was ihm an den Musensöhnen seinerzeit missfiel, 
Front zu machen. Da er aber als Schauplatz Bologna bewahrte und 
als Zeit der Handlung das 16. Jahrhundert wählte, gab es wieder 
jenen Missklang, den wir im „Edwin'' und andern seiner Dichtungen 
vernahmen. Der historische Hintergrund, den Immermann seinem 
Drama verlieh, bedeutet einen Vorzug gegen die Diditung des 
Gryphius, der jede Angabe über die Zeit der Handlung fehlt. Nur 
die Einheit der Zeit ist in dem alten Trauerspiel ängstlich gewahrt : 
„es beginnet wenig Stunden vor abends, währet durch die Nacht imd 
endet sich mit dem Anfang des folgenden Tages".*) Der Ort der 
Handlung bleibt stets Bononien. Arnim kümmerte sich um keine 
der drei Einheiten, Immermann hatte sie stets im Auge, ohne sich 
dadurch Beschränkungen aufzuerlegen; sein Stück spielt sich in vier 
Tagen und vier Nächten ab, nur in zwei Szenen ist der Schauplatz 
nicht Bologna. Die eine führt uns nach einem Walde, der sich offen- 
bar in unmittelbarer Nähe der Stadt befindet, die andre gibt ein 
Stück Landstrasse, drei Stimden von Bologna entfernt. In Einzel- 
heiten hat sich Immermann oft eng an Gryphius angeschlossen, auch 
ist er von Arnim vielfach beeinflusst. * 

Der Bau von „Cardenio und Gelinde" ist knapper und geschickter 
als der der übrigen Jugenddramen. Die Arbeit am Ajaxaufsatz und 
die Beschäftigung mit andern ästhetischen Aufgaben, der sich der 
Dichter eine Zeitlang behufs einer Doktordissertation widmete, hatte 
seine künstl erische Einsicht geschärft. Die Abhandlung „Über den 

1) Palm, Andreas Gryphins' Trauerspiele. Bibl. d.Litt Vereins in Statt- 
gart. Tübingen 1882. S.269. 
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rasenden Ajax des Sophokles^^ richtet sieh gegen die Nachahmung 
der Antike und fordert zur Schaffung einer deutschen Nationaltragödie 
auf. Immermann ist zu der Erkenntnis gelangt, dass das Schwanken 
zwischen entgegengesetzten Prinzipien für das Zustandekommen der- 
seihen nicht forderlich sei; man müsse vielmehr auf die Anfänge 
unsrer Kunst zurückgehen und die spateren Leistungen auf den 
früheren folgerecht aufbauen. Er glaubt, ,,dass selbst Goethe, wäre 
er nicht von plötzlicher Ehrfurcht für die Alten überrascht worden, 
wäre er ruhig seinen Gang durch den Gktrten deutsdier Art und 
Kunst fortgewandelt, sich noch reicher, wenigstens grandioser aus- 
gebildet haboi würda , Jphigenie^^ und „Tasso^ sind schöne Früchte, 
aber die Jugendblüthen, die aus dem „Götz** und „Faust" hervor- 
leuchteten, schienen doch noch grössere zu versprechen". ^) Auch von 
den fünf reiferen Trauerspielen Schillers, „welche doch allein all- 
gemeine theatralisch^ Wirkung äussern und dabei zugleich 
Dichtungen im hohem Sinne des Worts sind", meint er, dass sie „wol 
noch nicht den ganzen Ejreis unsres dramatischen Vermögens dar- 
stellen möchten". 2) Immermann fühlte, dass sein eigenes Können 
seinem Wollen noch nicht entspräche, dass er selbst nicht imstande 
sei, den Stil der deutschen National-Tragödie zu schaffen, er schulte 
sich danun an einem Dichter, der zwar nicht Deutscher, aber doch 
Germane war und seinem Wesen am meisten entsprach, an Shake- 
speare. Wie Arnims Dichtung den Stempel Goethes, trägt Immer- 
manns Drama das Gepräge Shakespeares. 

Boeme bemerkt im Hinblick auf den Titel des Dramas „C a r - 
denio und Gelinde" treffend: „Dieses „und" ist hier aber 
nicht, wie in Bomeo und Julia, das Liebeband, das zwei Leben zu 
einem bindet, sondern das arithmetische plus, das zwei sich gleich- 
gültige Grössen mit einander verschwägert, und die Familie weiter, 
aber nicht inniger macht." ^) Die Einheit der dramatischen Handlung 
könne nicht durch Addition mehrerer Handlungen bewirkt werden. 
In der Tat hat das Werk zwei gleichwertige Handlungen, die neben- 
einander herlaufen, sich hier imd da berühren, jedoch nur für eine 
kurze Strecke vereinigen. Die Gefahr, die darin liegt, erkannte 
Immennann und suchte ihr vorzubeugen, indem er vergeblich auf eine 
höhere Einheit des Ganzen hinzuweisen strebte, die energisch zu 



1) Werke XVÜ S. 405. 

2) Ebenda S. 401. 

3) Gesammelte Schriften. Wien 1868. Bd. FV S. 96. 
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zeigen er für den erhabenen Beruf des wahren Dichters erklärte.^) 
Cardenio und Gelinde haben das gemeinsame Schicksal, von Menschen 
geliebt zu werden, deren Neigung sie nicht erwidern können, und 
selbst andere aussichtslos zu lieben. Beide machen sich deshalb eines 
Verbrechens schuldig und gehen daran zugrunde. Die einzige Einheit 
liegt in der verschiedenartigen Darstellung einer und derselben 
Regung, der Liebe. Es war schon der Vorsatz des alten Gryphius 
gewesen, „zweyerley Liebe abzubilden, eine keusche, sittsame und doch 
inbrünstige in Olympien, eine rasende, tolle und verzweiflende in 
Gelinden". 2) Über Lnmermanns Dichtung sagt Boeme in dieser 
Hinsicht: „Fünf Menschen lieben siebenmal .... Gardenio's Liebe 
zu Olympien geht früher imter, als der Vorhang aufgeht, und wir 
sehen nur jioch ihren blutrothen Abendschein. Seine Liebe zu Ge- 
linden ist ein Fieberwahn. Olympien's Liebe zu Gardenio ist eine 
erkaltete, ihre zu Lyöander eine vernünftige; Marcellus' Liebe ist 
eine imwürdige. Lysander liebt wie ein Ehemann, und Gelinde wie 
eine Buhlerin."^) 

Seit dem „Thal von Ronceval" unterliess Lnmermann in sämt- 
lichen dramatischen Werken eine äussere Einteilung der einzelnen 
Akte, hier erst nimmt er sie wieder auf. Die Gelindehandlung ver- 
läuft klar, einfach und ohne ünterbrechimg, ihr Höhepunkt liegt am 
Ende des dritten Aktes; die Gardeniohandlung dagegen wickelt sich 
weniger leicht und folgerichtig ab, sie erfährt im dritten Aufzug durch 
die Vereinigung mit der Gelindehandlung eine Hemmimg, nimmt im 
vierten Akte eine nach dem vorigen nicht mehr erwartete Wendtmg 
an — der Dichter haut den geschürzten Knoten durch, statt ihn 
zu lösen — y erreicht im fünften Akte endlich ihren Höhepunkt und 
geht dann schnell ihrem Ende zu. Die Exposition ist etwas ge- 
schickter imd ungezwungener als in den früheren Dramen, aber auch 
hier ist die lange Erzählung, die Frage des Angeredeten, der natürlich 
völlig orientiert ist imd sich nicht wenig über den Bericht wundert, 
sowie die schwache Begründimg durch den andern nicht vermieden 
(S. 387). Lnmermann hat aber versucht, uns allmählich mit 
den Vorbedingungen vertraut zu machen, statt gleich mit der Tür 
in das Haus zu fallen, wie er es sonst öfter tat. Zuerst werden beide 
Handlungen gemeinsam flüchtig, dann jede .einzelne gründlicher 



1) Werke XVH S. 408. 

2) Gryphius. Ausgabe von Palm S. 264. 

3) Ges. Schriften IV S. 101 f. 
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exponiert. Der Ausgangspunkt der Ciwrdeniohandlung ist der Augen- 
blicky wo der Spanier sieht, wie Olympia von ihrem Gatten nach dem 
Ball an den Wagen geführt wird. Alle seine Vorsätze sind damit ver- 
gessen, die Eifersucht und der Wunsch, sich Klarheit zu verschaff^i, 
steigen wieder in ihm auf. Gut gelang dem Dichter die Szene, in der 
Olympia ihr Geheinmis vor Gardenie zu retten strebt, es aber schliess- 
lich in der Angst um Lysander dessen Feinde preisgibt (I, 3). Sie 
enthält für die Cardenio-Handlung das erregende Moment. Gelinde 
liebt den Spanier seit dem Hochzeitstage Olympias, wo er „mit 
sterbend bleichem Angesicht^' einen Maskenzug führte. Sein Anblick 
auf dem Ball hat ihre Leidenschaft für ihn verstärkt. I, 6, die eigent- 
liche Szene des erregenden Moments der Oelinddiandlung, ist noch 
dramatischer als I, 3: Tyche erzählt von einem Liebestrank, Gelinde 
fragt begierig, was es damit für eine Bewandtnis habe, doch die Alte 
will nichts verraten. Gelinde bietet ihr einen Taler, vergeblich! Sie 
erhöht ihren Preis auf zwei und drei Taler, umsonst! 

„Ich sag' Dir nichts für hunderttausend Thaler. 
Wenn Du einmal was selber brauchen solltest. 
Dann woll'n wir weiter reden." 

Da Tyche sich zum Gehen wendet, gibt Gelinde vor, sie wolle 
es für eine Freundin wissen, muss aber schliesslich gestehen, „Gelinde 
ist die Freundin". Vortrefflich ist die Steigerung von diesem Auf- 
tritt bis zur Ermordung des Bitters. Auch sonst hat sich linmer- 
mann innerhalb der einzelnen Szenen um allmähliche Steigerung 
bemüht. Man beobachte in II, 1 die wachsende Angst Olympias. 
Die drei Stufen sind: 

1. Lysanders Wort: 

„Gardenio wird sich ohne Grund nicht rächen. 
Grund hätt' er nur, wenn er von meiner List 
Erführe. Sei getrost! Er schadet nicht. 
Da das nicht möglich ist," 
das die Schuldbewusste tief trifft. 

2. Virens Tröstung: 

„Er [Gardenio] drohte Tod nur Dem, 
Der nächtlich zu Dir eindrang." 

3. Die Nachricht von Lysanders Abreise. 

Dreimal wird Lysander (IV, 4) gewarnt: 1. durch Olympiens 
Diener, 2. durch den Beisigen Storax, 3. durch seinen eigenen Diener 
Dorus. — Wie lebendig sind die Mordszenen 11,4 und V, 1! Man 
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betrachte das Auf- und Niederwogen der Wellen in der ersten: 
Gelinde wehrt sieh anfangs gegen die Zumutung Tyches, den Bitter 
zu töten; doch kommt sie durch die Beweisführung der Alten zu der 
Einsicht, dass kein andrer Ausweg möglich ist. Gleich darauf packt 
sie wieder die Furcht vor den Folgen, aber Tyche weiss sie durch 
ihre Erzählungen so zu umstricken^ dass sie nicht mehr zurück will, 
sondern gänzlich von der volupt6 funebre ergriffen wird. Als die 
Hexe sie nun zur entscheidenden Tat auffordert, weist sie diese ent- 
rüstet zurück. Nach kurzem Wortwechsel im Flüsterton schickt sich 
Tyche an, den Mord selbst zu vollziehen; Gelinde sucht die Alte 
zurückzuhalten, doch ihr Wille ist nicht stark genug, die Tat zu 
verhindern. Während Tyche an das blutige Werk geht, sinkt die 
Geängstigte zum Gebet auf die Kniee. Zwischen die Worte des 
Vaterunser mischen sich nach Arnims Vorbild^) Ausrufe, wie 
^,Ich denke, dass sie's nicht vollbringen wird". „Ich will's nicht, 
mag's nicht, hab' es nicht befohlen". „Ich könnte schreien; doch 
was geht mich's an?" Jäh abgebrochen wird ihr Gestammel durch 
Marcellus Todesschrei, der ihr die Besinnung raubt. — Einfacher 
ist V, 1 gehalten, da Gardenie fest zur Tat entschlossen ist, und 
keine Bitten, Warnungen und Drohimgen Lysanders ihn wankend 
machen können; die Handlung steigt dort in gerader Linie zum 
Höhepunkt an. 

Die beiden grossen Szenen zwischen Gardenie und Gelinde hätten 
nicht nur durch den Aktschluss getrennt werden dürfen. Es wäre 
ratsamer gewesen, einen andern Auftritt dazwischen zu stellen, wie 
es Immermann später im „Merlin" mit den Ninianeszenen machte. 
Ihr Aufbau ist gut, besonders der der zweiten. In der ersten werden 
wir durch Gardenios Wort: 

„Ich bedenke 
Wie unsre Lieb' ich zu dem Ziele führe" 

auf die zweite vorbereitet. Auch Gelinde deutet uns hier schon ihre 
Benkart an (8.438). Die Aussprache wird allmählich herbeigeführt. 
Wie etwas Selbstverständliches erwähnt Gardenie ihre spätere gemein- 
same Häuslichkeit; Gelinde bittet ihn, das Grübeln über die Zukunft 
zu unterlassen, darauf wird er deutlicher, und Gelinde fragt entsetzt, 
ob er die Absicht habe, sich mit ihr zu vermählen, er bejaht und 
sie bricht in Klagen aus. Nun ist das verwunderte Fragen an ihm. 
Gelinde sucht ihn abzulenken, er forscht dringender; abermals strebt 
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sie, seinen Sinn auf etwas anderes zu richten; er fragt ein drittes 
Mal^ ob sie nicht an die Ehe denke, worauf er ein schneidendes „^einf^ 
erhält. Sie bringt ihre Gründe vor, er widerlegt sie; sie bittet mit 
süssen Liebesworten, „das traurige Qesprach'^ zu ßnden, er wird ge- 
rührt und lässt das Thema fallen; man versöhnt sich. Da spricht 
Cardenio die Bitte ans. Gelinde möge den Bitter von nun an ab- 
weisen, doch diese erwidert eigensinnig, sie werde zu Marcellus, wenn 
er wiederkomme, noch freundlicher sein als bisher. Cardenio gerät 
in heftigen Zorn, und es entspinnt sich ein Wortgefecht zwischen 
beiden. Noch einmal bemüht sich Gelinde, das Schlimmste abzu- 



,Jiass lieber jetzt uns von einander gehn! 

Wann werd' ich Dich denn freimdlich wiedersehn ?^' 

Die Antwort lautet:: „Niemals^^ Gelinde fleht den schon im G^en 

Befindlichen inständig an, sie nicht zu verlassen, und wirft sich 

schliesslich auf die Kniee vor ihm. Gardenie stellt die Bedingung: 

„Versprich die Ehe mir und lass den Ritter!" 
Da erwacht wieder der Stolz des Weibes, sie will des Geliebten Gunst 
nicht um hohen Preis erkaufen; — Gardenie geht. 

Lyrische Einlagen fehlen in dem Drama im Gegensatz zu 
Gryphius' Trauerspiel und Arnims Dichtung. Freilich findet sich in 
den Monologen und sogar in den Dialogszenen hier und da Eeflexions- 
lyrik. Epische Elemente machen sich nur im ersten Akt zu breit, 
eine Folge der trotz Immermanns Vereinf achtmgen noch zu kom- 
plizierten Vorgeschichte. 

Bedenklich ist die Veräusserlichung der Gardeniohandlung durch 
die Einführung des Liebestranks; sie wirft ihre Schatten auch auf 
die Gestalt des Hauptträgers, der sonst der interessanteste Gharakter 
des Stückes ist. Der Hamletfabel gleicht die, in deren Mittelpunkt 
Gardenio steht, darin, dass ihre bewegende Ursache die Schuld eines 
andern ist, als des Helden. Auch Immermann ist hier anfangs, wie 
meistens seinem britischen Meister, der Gharakter nur der Boden 
für die Leidenschaft, die er schildern will. Gardenio ist nicht frei 
von dem nüchternen Reflektieren der Immermannschen Helden, aber 
seine Leidenschaft trägt den Sieg davon, da sie viel stärker auftritt 
und viel glaubhafter dargestellt ist, als bei andern Liebhabern, dem 
konventionellen Roland und selbst dem lebendigeren Petrarka. Ihr 
langsames Wachsen bis zimi Höhepunkt, dem Fluch in m, 2, wusste 
der Dichter gut zur Anschauung zu bringen. In den ersten Szenen 
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mit Olympia äussert sich seine verhaltene Leidenschaft nur in bittern 
Worten; erst nachdem er sie verlassen, erfolgt der Ausbruch des 
Schmerzes über sein Geschick und der Wut gegen den Bäuber seines 
Glücks. Er sinnt anfangs nicht auf Lysanders Tod, ist aber seiner 
selbst nicht sicher und strebt aus diesem Grunde, Bologna zu ver- 
lassen. Der Zufall will, dass er mit dem Verhassten noch einmal 
zusammentrifft, wodurch sein Zorn wieder rege wird. Vergeblich 
sucht er, Lysanders gute Seiten sich in das Gedächtnis zurückzurufen, 
dieser bleibt in seinen Augen ein Schurke: 

„Für solchen Fall giebt es kein Tribunal. 
Der Bichter wird gesetzt durch Gottes Wahl; 
Die Hände müssen fest und tapfer sein. 
Und ein Gerichtsschwert braucht es, blank und rein." — 
Gleich darauf erschrickt er vor seinen eigenen Gedanken, redet sich 
aber ein, solche Träumereien seien bedeutungslos. Dennoch bleibt 
seine Stimmung gewitterschwül, der Aufbruch wird mehr und mehr 
hingezögert, so dass Pamphilio, nichts Gutes ahnend, den Freimd 
heftiger zur Abreise drängt. Cardenio errät den Grund: 
„Er denkt, dass ich Lysandem morden will. — 
Ich muss auch baldigst fort; — in mir ist Flucht 
Und wilder Wechseltanz von Zorn und Liebe." — 
Um in jeder Hinsicht mit Olympia abzuschliessen, nimmt er ihre 
Andenken vor, sie zu verbrennen, erreicht aber das Gegenteil von 
dem, was er wollte. Bei dem Anblick der Giegenstände, die er von 
der Geliebten besitzt, lodert die Leidenschaft von neuem in ihm auf. 
Wie das allmählich geschieht, wie sie bei jedem Liebeszeichen wächst, 
bis sie schliesslich bei einem Zettel, auf dem Olympia mit ihrem 
eigenen Blute sich ihm für ewig verschrieben, in helle Flammen 
ausbricht und Cardenio die Worte entlockt: 

„Verruchter Bube, der zum Meineid brachte 
Die reinste Seele! — Dieses Blatt erschlägt Dichl" 
das ist überaus wirksam dargestellt. — Gryphius und Arnim hatten 
die Situation vorgebildet, der erstere wusste nicht viel aus ihr zu 
machen, der letztere schuf zwar eine poetisch schöne Szene, aber 
ohne die dramatische Kraft, die Immermann dabei bewiesen hat. — 
Noch ist Cardenios Leidenschaft nicht auf ihrem Gipfel; Tyche reizt 
auch seine sinnlichen Triebe und erweckt in ihm eine heftige Eifer- 
sucht auf Lysander, der das geniesst, was ihm zustand, so dass 
er schliesslich in Käserei verfällt, sich den „lichten Mächten" 

DeetJ«Q, ImmermAnns Jngenddramen. 12 
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abschwört und nach dem Besitz Olympias trachtet, selbst wenn, sie 
nur durch HöUenkönste zu erringen sei. Eine grosse Veränderung 
ist mit ihm vorgegangen, wenig früher hatte er g^ussert: 

,, Versagtem Gut halt sich Oardenio fem" 
und derber: 

yjch rührte lieber eine Kröte an 

Als eine Ehefrau". 
Durch den Liebestrank tritt ein neuer Umschlag ein, und es beginnt 
die den Verlauf der Oardenio-Handlung hemmende Episode mit 
Oelinde. Der Parallelismus zwischen diesen beiden Szenen und den 
Auftritten im ersten Akt, in denen Cardenio mit Olympia spricht, 
ist natürlich nicht unbeabsichtigt. Es ist beachtenswert, dass jetzt, 
wo Oardenio vom Zauber des Liebestranks befangen ist, wieder sein 
ursprünglicher Oharakter zutage tritt, der durch und durch sittlich 
ist und nur in der rechtmässigen Ehe das Ziel seiner Liebe sieht. 
Als die Oelinde-Episode hinter ihm liegt, hat Oardenio nichts andres 
mehr im Sinn als Lysanders Ermordung. Dass ihm das frivole Wesen 
der einen den Wert der andern in besonders hellem Lichte erscheinen 
lässt, dass er Lysander auch für diese Herzensirrung verantwortlich 
macht und deshalb den Gedanken, ihn zu töten, wieder aufnimmt, 
hätte deutlicher zum Ausdruck kommen müssen. Der Monolog (IV, 3) 
ist nicht allein unvermittelt, sondern auch im einzelnen völlig ver- 
unglückt, wie der Kezensent des Literaturblattes nachwies. Der 
grösste Fehler liegt in den Worten: „Wenn mich nur Niemand sieht.!", 
da sie dem offenen, ehrlichen, adligen Wesen, das wir bisher an dem 
Spanier bewundert haben, völlig widersprechen. Auch Oardenios 
Tragik, die wie die Lykophrons, Hermanns in den „Epigonen" und 
andrer Gestalten Lnmermanns, in dem Dualismus zwischen Sein und 
Scheinen liegt, ist nicht genügend herausgearbeitet worden. Das 
moderne Drama hätte femer einen andern Ausgang beanspruchen 
dürfen, als den an die antike Tragödie gemahnenden Selbstmord 
Oardenios. Immermann dachte dabei offenbar an den „Ajax" des 
Sophokles. Trotz einiger Mängel in der Oharakteristik bleibt aber 
<ier ritterliche Spanier eine der anziehendsten G^estalten des jungen 
Dichters. Den Vergleich mit Arnims Oardenio hält er freilich nicht 
aus, „Halle und Jerusalem" ist weit poesiereicher als Inmiermanns 
Drama, das zeigt sich in erster Linie in den Oharakteren. — Wir 
sahen, wie Immermann mehreren dramatischen Figuren Züge seines 
eigenen Wesens verlieh; auch Oardenio ist persönlich empfunden. 
Schon die Gleichheit einiger äusseren umstände der Fabel mit seinen 
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eigenen Schicksalen mag den Dichter interessiert haben. Cardenio 
hat, wie er selbst, nach der Bückkehr ans dem Kriege noch die 
Universität bezogen. Ba Immermann damals zwischen sich und den 
andern Studenten eine tiefe Kluft fühlte, hat er sich bemüht, den 
Unterschied zwischen dem jungen Spanier und seinen Konmiilitonen 
recht augenfällig darzustellen. Wie der Dichter umsonst um Luise 
von Strasser und Friederike warb, so strebt Cardenio vergeblich nach 
Olympias Besitz. Ganz aus eigenen Erlebnissen heraus schuf 
Inmiermann vor, allem das G^präch zwischen Gardenie und Gelinde 
über die Ehe. Hier dürfen wir Cardenio mit Immermann, Gelinde 
mit Elisa identifizieren. In dieser Szene kommt die ganze Tragik dies, 
wie wenige andere Dichter, die Ehe Hochschätzenden und sehnsüchtig 
nach ihr Verlangenden zum Ausdruck. Mit Wehmut und mit stillem 
Neide half Immermann die Hochzeiten von Freunden und Ver- 
wandten feiern und nährte immer wieder vergeblich die Hoffnung, 
dass auch ihm ein solches Glück beschieden sein möge. So mochte 
er sich, wie wir hörten, auch nicht mit der Freundschaft Elisas 
begnügen, sondern strebte, die Gräfin zu seinem Weibe zu machen. 
Wir besitzen Aufzeichnungen Immermanns, die, obwohl erst in seinen 
letzten Lebensjahren entstanden, oft fast wörtlich mit den zwisdtien 
Cardenio und Gelinde gewechselten Worten übereinstimmen. Ein 
Beispiel: der Spanier sagt zu der Bologneserin: 

„Das Heiligste, das Würdigste in mir 
Ist leider ein verschloss'nes Kleinod Dir", 
imd Immennann äusserte: ,J)ie Forderung des sittlichsten, echtesten 
Theils in meiner Natur verstand die Gräfin nicht, wollte sie nicht 
verstehen".^) — Es ist ein grosser Irrtum, zu behaupten, 2) unser 
Dichter habe sich von der romantischen Auffassimg der Ehe erst 
spät frei gemacht. Abgesehen von den zahlreichen gegenteiligen 
Äusserungen Immermanns, die uns durch Putlitz überliefert sind, 
bietet „Cardenio und Celinde" den besten Gtegenbeweis. Die Worte, 
die, um obige Ansicht zu b^ründen, aus den „Epigonen" zitiert 
werden, hat der Dichter nicht, als in seinem Sinne gesprochen, nieder- 
geschrieben. Man lese statt dessen in diesem Boman die Stelle, wo 
der Arzt den Domherrn zur Ehe auffordert. *) Dass Immermann 
infolge von Erfahrungen, die er in Freundes- und Bekanntenkreisen 
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oder durch seinen Beruf gemacht, unglückliche und unwürdige Ehen 
dargestellt hat, ändert an seiner hohen Bewertung der Ehe nichts. 
Frau von Lützow freilich dachte anders. Sie soll dem Dichter auf 
seinen Antrag entgegnet haben, die Trennung von ihrem Gatten 
müsse der letzte Sdiritt sein, der sie der Welt bloss stelle. Es kann 
hier nicht erörtert werden, welche Gefühle den Ausschlag bei ihrer 
Weigerung gaben, es ist wahrscheinlich, dass sie zur Begründung jene 
Anschauungen vorbrachte, die in der Romantik herrschten, und die 
wir auch hier aus Gelindes Munde vernehmen. Sonst darf man 
Elisa nicht als Modell für die feurige Italienerin ansäen, wenn auch 
einiges Gemeinsame festzustellen ist. Beide haben den Titel Gräfin, 
beide den leichtsinnigen, verschwenderischen Vater, der während 
seiner Ehe mit andern Frauen intime Verhältnisse eingeht und den 
finanziellen Buin seiner Familie veranlasst. (Von Gryphius' Gelinde 
wissen wir nur, dass sie „von altem Stamm und edlem Blut gebohren"^) 
und durch untreue Freunde und Anverwandte um das Ihrige gebracht 
ist.) Wie Elisa für eine natürliche Tochter ihres Vaters sorgte, so 
nimmt sich Gelinde der von ihrem Vater verführten Tyche an. Elisa 
war fast sechs Jahre älter als Immermann, auch Gelinde nennt sich 
zu alt für Gardenie. Von Frau von Lützow hat sie die Bildung und 
Feinheit des Geistes. Ausdrücke wie die „Männerfreundin", „das 
superkluge Literaturgesicht", wie sie die Studenten im Hinblick auf 
die Bologneserin brauchen, mögen von Feinden Elisas auch für sie 
erfunden worden sein. Gryphius' Gelinde ist eine Gefallene: 
„Krieg, mangel, hass und noth hat mich so weit gerissen, 
Dass ich der keuschheit blum zuletzt aufsetzen müssen." ^) 
Nicht allein Gold und Ansehen des Mannes haben sie um ihre 
Unschuld gebracht, sie hat den Verführer geliebt und wäre mit ihm 
vermählt, wenn ihm sein Eitterstand nicht die Ehe verboten hätte. 
Arnims Gelinde ist von ihrer Mutter, der Kriegsrätin Tyche, um 
ein Spitzenkleid an den Prediger Lyrer verkuppelt worden und hat 
seitdem auch mit andern Unzucht getrieben; obwohl den oberen 
Zehntausend angehörig, ist sie ein naives Mädchen ohne höhere 
Bildung. Bei Immermann geht sie zwar ebenso leichtsinnig, wie mit 
Geld, mit ihrem Buf um, aber sie ist keine Dirne, die sich jed^n 
ergibt; sie lässt dem Studenten Löffler, der ihr in dreister Weise 
eine Liebeserklärung macht, eine kräftige Abfertigung zuteil werden, 

1) Gryphius S. 284. 

2) EbeDda. 
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die Anbetung durch Marcellus duldet sie gern, „dämpft" aber im 
„Eis der Strenge" seine „Glut" und „gönnt" ihm „nur der Freund- 
schaft Schmerzensgut", Cardenio ist ihre erste Liebe. Für ihn erglüht 
sie in heisser Leidenschaft, die der Dichter vortrefflidi darzustellen 
weiss. Besonders wirksam ist der Kontrast zwisdien dieser Liebes- 
brunst und dem kalten Spott, über den sie sonst verfügt. Wie 
Melissa trägt Gelinde — und darin ist sie Elisa unähnlich — das 
Wesen einer Emanzipierten zur Schau, sie dünkt sich stark und 
glaubt, für sich allein bestehen zu können, der erste Anprall aber wirft 
sie nieder und beweist damit ihre Schwäche. Das verwöhnte Mädchen 
mit dem romantischen Bedürfnis nach Prunk kann nicht einmal die 
geringste Entbehrung ertragen, geschweige denn Gefahren. Li der 
Art von Selbstbeherrschung, wie Gelinde sie II, 2 an den Tag legt, sehe 
ich nicht „Kraft der Seele", wie der Kritiker der Wiener Jahr- 
bücher, ^) sondern nur gesellschaftliche Form. Kraftvoller wäre sie 
erschienen, wenn sie die Mordtat selbst begangen hätte. Immermann 
hat dadurch, dass er, um Gelindes „Zartheit" zu retten, Tyche alles 
aufbürdete und erstere völlig passiv hielt, keinen geringen drama- 
tischen Fehler begangen. Arnim wagte. Gelinde selbsttätig als Leichen- 
schänderin auftreten zu lassen, und es ist ihm zweifellos gelungen, 
die Grausamkeit glaubhaft darzusteUen, ohne unx)oetisch zu werden. 
Bei Gryphius und Arnim endet Gelinde als büssende Magdalena, 
besonders Arnim hat das Motiv weit ausgesponnen. Auch Immermann, 
dessen Drama aus einer Magdalena-Dichtung hervorging, wollte es 
nicht ganz aufgeben. Christi Worte „Ihr sind viele Sünden vergeben, 
denn sie hat viel geliebet" ^) klingen noch in den Versen nach : 
„weil sie unaussprechlich hat geliebt. 
Wird Gottes Gnadenhuld unendlich sein". 
Befremdlich wirkt zimi Schluss bei dem trotz aller „Bildung" ober- 
flächlichen Wesen des Mädchens ihr überschwängliches Lob aus d^a 
Munde Cardenios, und wir müssen annehmen, dass Immermann bei 
den Worten „Sie war ein einzig-wunderbares Weib" weniger an 
Gelinde, als an Elisa gedacht hat. 

G 1 y m p i a war schon von Gryphius als Kontrastfigur zu Gelinde 
gedacht. Immermann hielt sich bei dieser Gestalt eng an die umrisse, 
die der Dichter des siebzehnten Jahrhunderts vorgezeichnet hatte. 
Während Gelinde, völlig unbesorgt um ihren Ruf, nach ihrem Gefallen 
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dahin lebt» denkt Olympia überängstlich stets an das Gerede der Leute. 
An ihrem guten Kufe liegt ihr mehr als an ihrer Liebe und ihrem 
Glück. „Thr", sagt sie zu Cardenio, ^jgeltet, was Ihr seid, — wir, was 
wir scheinen; Nur wenn wir etwas scheinen, sind wir etwas.^' So ver- 
zichtet sie um ihrer Ehre willen auf den Geliebten und reicht deon 
Ungeliebten die Hand. Ihr ganzes Verhalten ist Schwachheit und 
wieder Schwachheit. Selbst nachdem sie Lysanders Geständnis gehört, 
ändert sich in ihrem Verhältnis zu dem Gatten nichts; statt voll tiefer 
Empörung auf Rache zu sinnen, findet sie sich mit Lysander ab, freut 
sich der Sicherheit im Hafen der Ehe und fürchtet nichts anderes, 
als durch Cardenio wieder in das offene Meer gerissen zu werden. 
Diese Furcht, die sie das ganze Stück hindurch erfüllt, steigert sich 
bis zu dem Grade, dass Olympia lieber Cardenios Tod wünscht, als 
dass Lysander ein Härchen gekrümmt werde. Sie fühlt ihre Schwäche 
und bemäntelt sie mit Gottvertrauen: 

„Mein Herz erwählte sich Cardenio, — Gott 

Erwählte den Lysander für mein Herz, 

Und Gk>tt wählt immer besser, als das Herz.^^ 

Es war ein guter Gedanke Immermanns, Olympia selbst an 
Lysanders Untergang schuldig zu machen, indem er sie dem Spanier 
das Geheimnis verraten Hess, nur hat er ihn nicht genügend aus- 
genutzt, wir vermissen zumal zum Schluss einen Hinweis auf die 
Tragik, die in dieser Hinsicht für sie in der Ermordung des Gatten 
liegt. Überhaupt war es unklug, sie bei der Katastrophe auszuschalten. 
Die unpoetische Gestalt des Gryphius hat Immermann durch einige 
ungeschickte Pinselstriche noch mehr entstellt. So ist z. B. die 
Sorgfalt, mit der Olympia zu einer Unterredung mit Cardenio diesem 
Licht mitzubringen empfiehlt, von Eellstab mit Hecht als „überflüssig, 
ja anstössig'' ^) bezeichnet worden. „Warum kommt sie nicht lieber 
selbst damit, ohne darauf aufmerksam zu machen ?^^ 

Überhaupt berührt Immermann „das sinnliche Verhältniss der 
Geschlechter in Momenten zwischen Cardenio und Olympia oft auf 
eine Weise, die sich mit diesen beiden Charakteren nicht verträgt". 
Während Arnim in seinem Studentenspiel die künftigen Eltemfreuden 
der Jungvermählten nur einmal flüchtig berührt, lässt Immermann 
Olympia als eine Schwangere auftreten, und beleuchtet ihren Zustand 



1) An Lninermaim, ohne Datum und Poststempel. Ungedruckt im 
Archiv. 
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melirfach so grelle dass selbst der moderne Mensch sieh abgestossen 
fühlt. Das an und für sich löbliche Streben nach realistischer Dar- 
stellung führte den Dichter öfter auf Abwege. Hoch über Inuner- 
manns Olympia steht die Arnims trotz ihrer Abhängigkeit von 
Goethes Gretchen. 

Lysander, aus dem Immermann ohne Grund eine Magistrats- 
person gemacht hat, ist, nachdem er Olympia hinterlistig zu seinem 
Weibe gezwungen hat, als Gatte wenig sympathischer als Hugo 
von Sade im „Petrarca". Der Mantel der hausbackenen Tugend- 
haftigkeit, den ibm der Dichter umgehängt hat, steht einem Manne, 
der zu solchen Taten fähig ist, nicht. Arnims Lysander, der aus 
den Armen der einen in die der andern eilt, ist wenigstens glaubhafter. 
Während dieser sdion im Schlafgemach der Geliebten von Eeue 
erfasst wird und imverrichteter Sache davongegangen wäre, wenn 
Olympias Eintritt ihm nicht den Eückzug verwehrt hätte, triumphiert 
Immermanns Lysander über seine Tat und ist stolz auf seinen 
Verstand, der ihm dazu verhelfen. Bei Arnim weigert sich Lysander 
schuldbewusst, Olympias Hand anzunehmen, bevor die Geliebte sein 
Vergehen erfahren. Bei Immermann wartet er, schlau berechnend, 
mit seinem Geständnis, bis Olympia durch die Vermählimg ganz sein 
eigen geworden ist und ihm nicht mehr entrissen werden kann. 
Arnims Lysander gesteht freimütig in Virens Gegenwart Olympia 
seine Schuld, der Im m e r m a n n sehe dagegen sucht ängstlich zu ver- 
hindern, dass ausser der Gattin jemand etwas davon erfährt. Ein 
Hymnus auf die Ehe, wie er ihn anstinmit (S. 418), klingt aus seinem 
Munde wie eine Farce, denn er hat durch sein Tun bewiesen, wie 
niedrig seine Begriffe von der Ehe sind. 

Selbstgerecht rühmt der Unzarte Cardenio gegenüber das Glück, 
das Olympia in dem Bunde mit ihm empfinde und betrachtet das, 
was er sich durch Tücke und Hinterlist erworben, als ein Geschenk 
des Himmels. Im Angesicht des Todes ist er würdelos und bettelt 
kläglich um sein Leben, indem er darauf hinweist, dass er vor dem 
Altare seine Schuld „vergütet" und während der Ehe „in Lieb' und 
Treu' und Sorge" abgebüsst habe. Eine ähnlich äusserliche Auf- 
fassung der Sühne fanden wir im „Periander** bei Thrasyll. — M a r - 
c e 1 1 u s ist zu schwächlich, um unser Mitleid zu erregen; wie originell 
ist dagegen der Prediger Lyrer Arnims! Vorzüglich gelang diesem 
Dichter auch die Figur des Universitätsprofessors Viren, des 
älteren Bruders der Olympia. Die Komik, die sich an s e i n e Gestalt 
knüpft, ist eine gewollte, die aber, die über Immermanns Viren 
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ausgegossen ist» eine unfreiwillige. Letzterer bildet ab XJniversitäts- 
kander eine Art Chorus, wie Prinz Escalus in »JKomeo und Julia^; in 
die Handlung greift er nur unbedeutend ein. Gegenüb^ dem Arnim- 
sehen, der noch im liebesgenuss schwelgt, ist Immermanns Virea als 
Bruder Olympias zu alt. Er macht sein Spielchen und bankettLert, 
ist daneben aber sehr besorgt, dass Bologna durdi das lockere Leben 
und Trmben der akademischen Jugend seinen alten wissenschaftliciien 
Buf verliere, und erneut darum die strengen Zuchtgebote früh^^r 
Zeit. ^) Währenddessen bereitet sich sein^i nächsten Angehörigen das 
Verhängnis. Leichtgläubig hat sich Viren durdi Cardenios Worte in 
Sicherheit wiegen lassen und weist alle Befürchtungen, die die 
Schwester für den Gatten hegt, ab. Als nun doch die Katastrophe 
eintritt, verhält er sich fast ganz passiv; soweit er aber aktiv ist, 
beg^t er Ungeschicklichkeiten, wie z. B. die Verbannung der ver- 
dächtigen Tyche (S. 446). So können auch seine Schlussworte an 
die Studenten nicht „das Tragische zu höherer Beziehung auf- 
schliessen^^ *) 

Erfreulicher ist unter den nur vermittelnden Figuren die des 
munteren Pamphilio, der zu dem düstem Gardenie einen 
ähnlichen Kontrast bildet, wie Glivier zu Roland im „Thal von 
Ronceval^^ Pamphilio sieht infolge seiner leichteren Veranlagung 
des Freundes Erlebnisse weniger ernst an, als dieser, und sucht ihn 
vergeblich zu seiner Auffassung zu beehren. Er kann nicht begreifen, 
dass der Held von Lepanto um eines ungetreuen Weibes willen kläglich 
verzweifelt, und wünscht, dass Gardenie lieber in der Schlacht gefallen 
wäre, statt in Bologna elend zugrunde zu gehen. Ihm ist Frauengunst 
nur „eine Böse, an den Hut gesteckt. Zum Schmuck beim Pfingst- 
reihn, eine Eintagslust^, er trauert darum nicht, wenn sie welkt, denn 
der Lenz bietet ja Blumen in Hülle imd Fülle. Er sieht gerade in 
dem Wänkehnut der Weiber und ihren „tausend zierlich schön^i 
Sünden^' ihren Eeiz, den er nicht entbehren mag. Als er Lysanders 
Tat erfahren hat, riit er dem Freunde, als Glympias Gicisbeo die 
Freuden zu gemessen, die er als ihr Gattenicht gemessen könne. 
Die Freimdschaft mit Gardenie wird ihm zum Verderben. Sein Tod 
ist an sich überflüssig und für den Dichter nur ein Mittel, Gardenios 
Tragik zu vertiefen. 

1) Dasselbe Motiv wird humorlstidch im Reisejoumal verwertet. 
(Werke X S. 46 f.) 

2) Wie Yamhagen behauptet (Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften 
1837. II S. 35). 
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Die Nachtgestalt der schlauea T y c h e ist in ihrer Schlechtigkeit 
nicht kraftvoll, heuchlerisch singt sie geistliche Lieder (S. 402), 
erschrickt vor dem Pfaffen mit der Hostie (S. 406) und grault sich bei 
dem blutigen Leichnam des Marcellus (S. 424). Zum Schluss hat 
Immermann für sie Sympathien wecken wollen, indem er die Mutter- 
liebe als Motiv ihrer Tatefti heranzog, ähnlich wie Sophokles seine 
Klytaemnestra einen Augenblick vom Muttergefühle überrascht zeigt, 
und wie Shakespeare der Lady Macbeth mitten in der Ausübung des 
Verbrechens einen menschlichen Zug leiht; ^) Tyche ist aber zu 
niedrig angelegt, um eine solche Begung glaubhaft erscheinen zu 
lassen. Manches ist auch hier wieder im Ansatz stecken geblieben; 
Kellstab, der nicht wusste, dass sich in der Familie der Frau v. Lützow 
etwas Ähnliches abgespielt hatte, fragte den Dichter mit Recht : ^) 
„Warum muss Tyche ein vom Vater der Gelinde verführtes Mädchen 
seyn, wenn Sie den Umstand, der mehrmals erwähnt wird, nachher 
nicht nutzen wollen? Ich hoffte daraus grossen Auf schluss über den 
Charakter der Person." 

Die Studenten, der eitle van Swieten, der derbe 
Breitensprach und der weichliche Mädchenjäger L ö f f 1 e r , 
hängen mit der Handlimg zu lose zusanmien und sind nur Werkzeuge 
der Satire. Immermann geisselt in ihnen bestimmte akademische 
Typen seiner Zeit. Die Zeitsatire ist auch sonst noch nicht ganz 
unterdrückt, S. 385 wird gegen die Schicksalsidee der Neueren geeifert, 
und an andern Stellen werden zeitgenossische Verhältnisse in einer 
Weise berührt, dass wir Immermanns Gegnerschaft deutlich heraus- 
fühlen. Die Bürger imd Pedelle sind Idioten, wie die übrigen 
Leute aus dem Volk, die in den Jugenddramen des Dichters auftreten. 
Die Szene zwischen diesen (S. 434) ist Arnim nachgebildet (vgl. sämt- 
liche Werke VHI S. 115). 

In der ^Darstellung des Wunderbaren finden sich ebenfalls 
dieselben Mängel, wie in den früheren Werken, aber eine gewisse 
Stinmiimgsmalerei mit reichlicher Anwendung von Naturerschei- 
nungen macht den Leser resp. Hörer empfänglicher für die über- 
natürlichen Elemente. Ein grosser Teil der Szenen spielt am Abend 
und in der Nacht. Das beliebteste Eequisit ist natürlich der Mond; 
er schaut bleich herab, wunderlich spielen seine Geister mit dem 
Schein der im Verlöschen begriffenen Kerze, und erschrocken hüpft 



1) Roetscher, Cyclus dramatischer Charaktere. 1844. S. 282. 

2) Brief ohne Cfatum und Poststempel. Ungedruckt im Archiv. 
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sein falbes Licht auf dem blank^i Schwert CardenioB, dem er gefallig 
zum Werke leuchtet In der Abenddämmerung, >,grau und schrecklich^, 
schwirren Fledermäuse, schreien Eulen, dringt aus allen Kitzen 
(Gewürm und GeflügeL Auch (Gerüche werden als Stimmungerr^ger 
gebraucht, Cardenio verspürt (S. 400) Leichenduft, Marcellus den 
betäubenden Geruch des Wachholders, als er den Fuss in die Opfer- 
kammer setzt (8. 422). Daneben fordern Träume, Ahnungen, War- 
nungen, Ohrenklingen, plötzliches Erschrecken die düstere Stimmung. 
Selbst das Kunstmittel der Pause ist schon wirkungsvoll verwendet 
(S. 405 und 412). 

Der Tag, an dem Cardenio und Gelinde sich im Walde treffen, 
ist heiter und sonnig, wie die Herzen der Liebenden, und als die beiden 
sich veruneinen, nimmt die Natur auch daran teil; der Hader der 
Menschen verscheucht die kleinen Vogel aus den Wipfeln der Bäume, 
die Sonne hüllt sich in Wolken, „und grau und trübe steht der Wald 
umher'^ Die Waldlandschaft mit dem Eichenbaum und dem grossen 
moosbewachsenen Stein am Stamme ist wieder ganz deutsch. An 
Lokal- und Zeitkolorit ist sehr wenig geleistet. 

Sprachlich können wir dagegen einen Fortschritt ver- 
zeichnen. Lnmermanns dichterische Kraft ist auch in dieser Hinsicht 
gewachsen; um so mehr müssen wir bedauern, dass er sein Stück nicht 
genügend durcharbeitete und die gelungenen Partien durch miss- 
lungene beschatten liess. Er vergreift sich noch gar zu oft im Aus- 
druck und weiss im Auftragen der Farben nicht das rechte Mass zu 
halten. Dass Tyche derber spricht als die andern Personen, ist be- 
rechtigt, aber ihre Ausdrucksweise geht häufig über die Grenzen hin- 
aus, die sonst in dem Drama innegehalten werden. Die akademischen 
Szenen bilden einen hübschen Beitrag zur Studentensprache der Zeit, 
von der wir nicht viele Denkmale besitzen. Die Anlehnung an das 
Trauerspiel des Gryphius verleitete Lnmermann, wie schon Bellstab ^) 
empfand, seiner Diktion stellenweise eine altertümliche Färbung zu 
geben. „Vorzüglich ist dies in manchen längeren Perioden des 
Kanzlers Viren fühlbar, und besonders an allen gereimten Stellen.^ 
,,Mir scheint es häufig^, wendet sich Bellstab an den Dichter, „als 
haben Sie Alexandriner in fünffüssige Jamben durch Hinweglassung 
eines Fusses . . . umgeschaffen; ich finde auch häufig Gaesuren 
zwischen dem zweiten und dritten, oder dritten und vierten Fuss, so 
dass der Vers offenbar das Ansehen eines Alexandriners gewinnt, 



1) Brief ohne Datum und Poststempel. Ungedruckt im Archiv. 
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dessen eine Hälfte man verkürzt hat." Unter die fünffüssigen 
Jamben mischen sieh ein-, zwei-, dreir imd vierfüssige, zahlreich sind 
die Verstösse gegen die metrischen Gesetze, und die Keime riechen 
zuweilen sehr nach Eeimnot. Es ist das erstemal, dass Immermann 
in einem Trauerspiel die fünffüssigen Jamben in grösseren 
Partien paarweise reimt. Der Beim setzt ganz unvermittelt ein und 
hört ebenso unmotiviert wieder auf. Sprachlich sind die gereimten 
Partien die schlechtesten des Stücks, sie muten z. T. parodistisch an. 
Abgesehen von seiner Eigenschaft als Nachdichtung ist das Werk 
origineller als die früheren. Es wimmelt nicht mehr so von Reminis- 
zenzen, wie in den ersten Trauerspielen. Durch die Verwandtschaft 
der Fabeln^) bewogen^ lehnte der Dichter sich verschiedentlich an 
„Romeo imd Julia" an. Besonders deutlich wird seine Abhängigkeit 
von dieser Dichtung im Ausgang des letzten Aktes. Auch die Ab- 
nahme des Schwxirs (I, 2) ist einem Gespräch zwischen Romeo und 
Julia (n, 2) nachgebildet. Den Küssetausch des Shakespeareschen 
Liebespaares finden wir ähnlich bei Immermann (III, 4) wieder. Die 
Diskurse zwischen Julia und der Amme wirkten auf das Zwiegespräch 
zwischen Gelinde und Tyche (I, 5), der zweite (III, 2) ferner sogar 
wörtlich auf eine deh Geliebten betreffende Unterredung zwischen 
Gelinde und Sylvia (11, 3): 

Shakespeare (Schlegels Übers.): 

Die Zunge 
Erkranke Dir für einen solchen Wunschi 
Immermann: 

Dass Dir die Zimg' erlahme! 
Julias Bild von dem gefangenen Vögelchen (11, 2) ahmt Gelinde 
nach (in, 4). Shakespeare wagte Romeos Leidenschaft mit „eines 
Thieres unvernünftiger Wuth" zu vergleichen (HE, 3), Immermann 
greift das auf und lässt den sterbenden Pamphilio von dem „wilden 
Thier Gardenie" sprechen (V, 1). Die Beeinflussung durch andere 
Werke ist unbedeutend. Der Sprachstil ist der Shakespeares, nur 
einmal ^. 421) glauben wir Goethesche Prosa zu vernehmen, sonst 
ist das Werk trotz zweier Faustreminiszenzen ungoethisch, ja fast 
antigoethisch gehalten. Seine Zugehörigkeit zur Romantik wird durch 
die kritischen Elemente und das Zauberwesen deutlich. Von dem 
Volksglauben des Mittelalters, in den sich die Romantiker gern ver- 



1) Vogler, Cardenio und Gelinde des Andreas Gryphius und Skakespeares 
Romeo und Julia. Herrigs Archiv für neuere Sprachen 79 S. 391 ff. 
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senkten, ist reichlicher als bei Gryphius Gebrauch gemacht» doch die 
Illusion wird nicht gewahrt. Gelinde glaubt nicht an das Bltunlein 
Wunderschön, die Feder aus dem Schweif des Vogeb Phönix, die Klau 
vom Einhorn. Immermann begnügte sich nicht, nach dem Vorbild 
Ton „Bomeo und Julia^ für sein ebenso schwül-sinnliches Werk die 
heissen Junitage als Spielzeit zu wählen, er zog auch den Zauber d^ 
Johannisnacht mit hinein; seine ToUe Entfaltung fand dieser freilich 
erst im „Tulifantchen^. Tyche scheint mir durch die Kupplerin in 
Tiecks „GenoTeva^ beeinflusst, auch der Liebeazauber im ,^Phanta8us^ 
wirkte motivUch. Wie Zoraide im „Thal von Ronceval" weiht sich 
hier Gardenie den Göttern der Unterwelt. Steckt dies erste grössere 
Trauerspiel Lnmermanns aber noch tief in der Romantik, so bedeutet 
„Gardenie und Gelinde^' in diesem Sinne keinen geringen Fortschritt 
dagegen; die Fdiler der romantischen Dramen werden vermieden, die 
Anschauungen der Romantiker, z. B. hinsichtlich der Ehe, energisch 
bekämpft. 

Die Aufnahme des Dramas war lebhafter denn je. Garoline 
Engelhard in Althaldensleben schrieb an Immermann: ^) „Wenn 
ich noch nichts von Ihnen gelesen hätte, so würde ich den Schrift- 
steller nicht in dem Manne finden, der mir gegenüber sas mit d^n 
weich sinnigen ruhigen blühenden Angesicht und der besonnenen 
kühlen Haltung. Da scheint alles tiefen Frieden zu veAiinden — 
doch die Brust hat der Sturm imifasst, so beschwört man nidiit die 
ganze Natur, wenn man nicht grause Mittemächte, so wie den Sonnen- 
schein kennt. Mich hat das Gkinze erschüttert, ob mir gleich der 
gewaltige Flügelschlag des Gbnius nicht fremd ist. Wer in Arnims 
und Brentanos Nähe lebte, dem ist solche Erscheinung nicht ganz 
fremd. Doch ich gebe Ihnen mit dem Preis meine Bewun- 
derung. Beide Genannte, so wie viele Ungenannte hier, haben 
nicht erreicht, was Sie leisteten." Varnhagen rechnete „Gardenie 
und Gelinde" in einem Briefe an den Dichter zu dem Ausgezeidi- 
netsten und Bedeutendsten, was in den letzten Jahren erschienen 
sei : 2) „Sie schreiten unläugbar fort in Mannigfaltigkeit und 
Gediegenheit, und verheissen immer noch grössere, reichere Ent- 
wicklung. Doch muss ich hinzufügen, dass dieser Eindruck, welchen 
Sie mir imaufhörlich erneuern, nicht sowohl in der Form der 



1) Den 13. Dezember 1825. Ungedruckt im Archiv. 

2) Den 4. Januar 1826. Holtei, dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten. 
IV S. 104 ff. 



Cardenio und Gelinde. 189 

Erscheinung, als in dem Kerne Ihrer Dichtung, wie er in jener durch- 
leuchtet, mir begründet ist. Ich habe daher Sie selbst mehr m preisen 
als Ihre Werke; Ihre Werke zusammen mehr, als irgend eines der- 
selben. Dies empfinde ich auch sehr lebhaft bei dem neuen Trauer- 
spiele, dem ich, bei den grossen Vorzügen, die ihm eigen sind, keines- 
weges unbedingt beistimmen kann. Die herrlichsten Schwingen sind 
mit dem untragbarsten Stoffe belastet, der mit seiner Schwerkraft 
jene aus dem dramatischem Gebiete, innerhalb dessen sie sich ent- 
falten, gewaltsam in ein anderes niederzieht. Nicht sowohl in dem 
Uebermasse des GrässHchen, glaub' ich, sondern in jenem Wider- 
spruche des novellenartigen Stoffes mit der dramatisch^i Form, liegt 
<Jer Grund der unaufgelösten Stimmung, welche dem Leser zurück- 
bleibt." Vamhagen machte überall auf das Stück als eine bedeutende 
Erscheinung aufmerksam. H o 1 1 e i las es, obwohl er der Ansicht war, 
dass die Grässlichkeiten sich bei Gryphius „leichter tragen" als bei 
Immermann, weil sie dort „gläubig-naiv"^) geschildert sind, in der 
Berliner Mittwochsgesellschaft vor. Der Erfolg soll hier, wie an 
andern Orten, wo das Drama rezitiert wurde, ehrenvoll gewesen sein, 
aber das Gehörte ein missbehagliches Gefühl hinterlassen haben. Der 
Qöttinger Ästhetiker Bouterwek, dem der Dichter sein Werk 
geschickt hatte, vermied, sich im einzelnen darüber zu äussern. Seine 
Kritik liegt in den Worten: 2) „Hinter dem Eiesen Shakespeare, den 
noch kein neueres G^nie erreicht hat, liegt ein Abgrund, in welchen 
jeder dramatische Dichter hinabsteigen muss, der im Bomantischen 
einen Schritt weiter gehen will." Im übrigen lobte Bouterwek das 
Geistvolle von Immermanns Erfindungen, die dramatische Kraft in 
der Ausführung und so vieles wahrhaft Schöne in den früheren Trauer- 
spielen des Dichters. Staegemann, der die Dichtimg durch 
Vamhagen erhielt, war wenig befriedigt, seine Frau weit mehr, selbst 
an der Tyche „mit ihrem Schockschwerenoth" nahm sie keinen 
besonderen Anstoss. ^) Am verständnisvollsten ist ein Brief, den 
Ferdinand Gessert nach der Lektüre von „Cardenio und 
Gelinde" an Immermann schrieb : *) „Du willst über Dein Werk nicht 
reden, obgleich Du über Cardenio jene wunderbare Klarheit haben 
wirst, mit welcher Du zu meiner Freude sonst Dir über Deine Arbeiten 

1) Holtei, dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten. lY S. 104 ff. 

2) An Immermann, den 30. Januar 1826. Ungedruckt im Archiv. 

3) Staegemann an Vamhagen, den 20. Februar 1826. Briefe von 
Staegemann, Mettemich etc. Leipzig 1865. S. 103. 

4) Den 10. Februar 1826. Ungedruckt im Archiv. 
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Bechenschaft zu gehea — und die individuelle Form der Dichtung in 
allgemeine Ansichten zu übersetzen pflegtest. Ich sollte also auch 
schweigen» um das Zarte nicht zu verletzen. Ich will auch schweigen; 
nur weil ich in jenem Werk wie in jedem die Fortbildung Deines 
Qeistee und die Wegzeichen Deiner Erfahrung such^i muss. Deines 
theuem Umgangs schmerzlich entbdurend, so muss ich ja auch sagen, 
wie es mich angesprochen hat, um Dir zu zeigen, ob ich und wie ich 
noch mit Dir empfinde. Das Buch hat mich bald zur tiefsten Trauer 
erschüttert, bald zum herzlichsten Jauchzen eriioben. Ich weiss, Du 
schreibst kein Drama objektiv, bist wenigstens so weit noch nicht 
gekommen. Kam doch Schiller auch beim Wallenstein erst so weit. 
Die Deinigen enthalten die I^yrik Deines Herzens, und danach nicht 
lesend, sondern dies vielmehr bei der Lesung bestätigt findend, ind^n 
es mir oft war, als könnte einer so nicht imaginieren und dichten, es 
müsste dies Geschichte und Leben sein: Da wurde ich von dem 
tiefsten Schmerz befallen. Du armes Herz, was hast Du durch- 
gemacht, ehe Du dies schreiben konntest und mussteet. Welche Wdt 
des Elends hast Du übernehmen und tragen müssen, ehe Du die Last 
hier abwarfst. Wer so predigen kann über den Text: Die Sünde ist 
der Leute Verderben, er ist so zu bedauern über die Blutstropfen, die 
er geschwitzt hat, wie zu bewundem über das vollbrachte Werk. Wie 
auf eine selige Jugend sehe ich auf die Zeit, wo wir in Münster zu- 
sammen wandelten. Unsere Klagen waren über Kinderschmerz; nun 
wir andere Schmerzen tragen, müssen wir jener Zeit nachrufen: Es 
waren schöne Tage! — Siehe, so wünschte ich bei der Lesung oft — 
weil ich ja sonst jetzt nichts für Dich thun kann — , Du hattest dies 
Spiel des Lebens nicht geschrieben, nicht schreiben müssen. Und doch, 
wie froh bin ich — aus derselben ürsach' — , dass Du es geschrieben 
hast und hast schreiben müssen. Ich glaube nämlich bei allen Deinen 
Werken gefunden zu haben, dass Du schreibst, wie Göthe von sich 
bekennt und besonders von seinem Werther. Deine Werke sind Si^e 
Deines besten Theils, Du schreibst Dich rein. Du kehrst dadurch zum 
Gleichgewicht zurück. Gibst Du ihnen ja auch immer den Stempel 
der Theodicee. So wünsche ich Dir denn von Herzen Glück, dass Du 
von solchem Faulfieber genesen bist ! Ich glaube Dich gerettet von dem 
Druck der Erfahrung und wieder angelangt auf der Höhe, wo ewiger 
Friede wohnt! Gebe Gott, dass Du darauf bleibest! Urtheile habe 
ich nicht gehört. Ich glaube aber, dass es Werthers Geschick bei 
den Lesern haben wird. Didactisch geschrieben wird es prophetisch 
wirken und aufgenommen werden* 
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Neben jener Betrachtung des Werks als Geschichte Beines 
Herzens habe ich mit Vergnügen die (Schichte Deiner künstlerischen 
Kraft darin verfolgt. Ich habe staunen müssen über die Fortschritte 
der Entwicklung, die es zeigt. Diese sind so gross, dass dem Leser 
eine Lücke fühlbar werden muss in dem Uebergang von den früheren 
Arbeiten zu dieser. Vielleicht ist sie durch den Ajax ausgefüllt. Ab- 
gerechnet jene Härten, die Du bei späterer Herausgabe oder Ueber- 
arbeitung gewiss weggelassen hättest, und die jetzt dastehen als 
Beweise des momentanen Zustandes Deines Gemüths und seiner IJeber- 
wältigung der künstlerischen Euhe, zeigt es eine bewundernswürdige 
Vollendung. Auch darin gebe Gott das Beharren, so bist Du der 
Vollendung nahe, und die Wolken, die jetzt noch über Deiner Dichter- 
laufbahn schweben, werden sich leicht verziehen! 

Möchten diese Bekenntnisse Dich ansprechen als aus einem 
Bruderherz kommend, und mir die süsse Antwort verschaffen, die mich 
oft erquickt hat: Du hast mich verstanden. Und in diesem Sinn 
erlaube ich mir noch eine Bemerkung. Jeder Dichter wird wol das 
Loos haben, dass seine Freunde sein Werk sich anzueignen und in 
den gemeinsam durchlebten Scenen es zu dechiffriren suchen. So 
glaube ich in Gelinde, Cardenio und Marcellus wiederzufinden, was 
Du mir von dem Plan der Magdalene gesagt hast, und ich wage 
diesen Theil der Conception dieses Stück Deinem Aufenthalt in 
Münster noch zuzurechnen. Für Glympia und Lysander aber finde ich 
in allem, was Du mir hier mitgetheilt hast, keine Typen, ebenso für 
Pamphilio nicht, der zu Cardenio sich verhält, wie Marcellus zu 
Gelinden. Diese Anschauungen und die in ihnen niedergelegte tiefe 
Lehre hast Du meiner Meinung nach in Magdeburg gewonnen, und 
sie haben gemacht, dass Du den Plan der Magdalene umgestaltet hast, 
wie er hier vorliegt." 

Kohlrausch äusserte sich nicht gern über das Drama, da er 
sich nicht ganz im klaren darüber war. Seine Zeilen an Immermann 
lauten : ^) „Das Stück hat mich, hat uns Alle, ganz ausserordentlich 
ergriffen; es ist, meinem Gefühle nach, bei weitem das Kräftigste und 
Tiefste, was Sie producirt haben! es ist eine hinreissende Gewalt der 
Leidenschaft darin ausgegossen; die Sprache ist überwältigend. Der 
Zwiespalt in uns selbst und zwischen den Naturen, die auf den 
Extremen stehen; der ewig feste Felsen des Rechtes und der Wahrheit, 
an welchem alle die zerschellen müssen, welche mit selbstsüchtiger 



1) Den 14. März 1826. Ungedruckt im Archiv. 
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G^ewaltsamkeit den sittliclieii Grundgesetzen trotzen wollen, — das 
Alles» und hundert andere, aus den Tiefen der menschlichen Natur 
gegriffene, Ideen heben das Wesk durdiaus aus d^i Gewohnlichen 
empor und Tersetzen uns in eine ausserordoiiliche Stimmung. Und 
dennoch ist es mir ein recht schmerzliches Weric gewesen. Ich habe 
es nicht vermögt, dassdbe rein objectiv zu nehmen; Ihr Bild, Ihre 
Schicksale und Ihr Leben drängten sich unwillkürlich mit hinzu; das 
Wort der Auflösung in IhnMi Sdbst ist mir dunkel geblieb^i; denn 
ein solches Weri^ greift die tiefste Lebenswurzel an und muss eine 
unheilbare Wunde zurücklassen, wenn das Leb^i nicht selbst seine 
Auflösung giebt. Ob das Heraustreten der inneren Arbeiten als Wei^ 
der Dichtung Sie erleichtert, oder eine solche Wunde zurückgelassen 
habe, kann ich nicht ergründen; darum steht mir das ganze Stück als 
ein Rathsel da, und Sie begreifen, dass es schmerzlich war, darüber, 
zu schreib^i . . . Von meiner Frau, die, nach weiblicher Weise, sidi 
mehr dem reinen Eindrucke der Dichtung hingegeben, ohne Beflezion 
auf die Entst^ung, auf Persönlidikeit u. s. w., soll ich Ihnen aus- 
drücklich sagen, dass sie ganz bescmdere Freude daran habe, dass sie 
einmahl wieder auf grossartige Weise dadurch angeregt und tief im 
Innern dadurch ergriffen worden sey. Das kann ich freilich auch von 
mir mit vollem Bechte sagen; aber die Beflezion will sich nidit 
abweisen lassen und weiss das Subjective und Objective nicht klar 
von einander zu scheiden; und dazu tritt die innige Theilnahme des 
Freundes und quält sich mit Bildern von harten innem Leiden des 
Freundes." -— 

Abeken war über Lnmermanns Innenleb^i und seine Bezie- 
hungen zu Elisa V. Lützow weniger orientiert und ging darum auch 
nicht auf den eigentlichen Kern der Diditung ein. Er bewunderte 
die ,J?ülle des Ausdrucks", ^) vermisste aber als unbedingter Anhangs 
Goethes die Haltung, die dieser stets in seinen Werken bewahrt. Auch 
Abeken warm die Tyche-Szenen ein Stein des Anstosses. 

Von den öffentlichen Kritiken sind die in den Wiener 
Jahrbüchern,') die Vamhagensche im „Gesellschafter"') und 
Boemes Besprechung in seinen J^ramaturgisdien Blattern" ^) hervor- 



1) An Immennum, den 17. M&rz 1826. Ungedrockt im Archiv. 

2) Bd. XXXV S. 48ff. 

8) Später aufgenommen in Varnhagens „Denkwürdigkeiten und vermischte 
Schriften«, 1887, H S.849flf: 

4) Gesammelte Schriften. Wien 1868. S. 96 ff. 
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zuheben. Sie erkennen sämtlich den Wert des Dramas an, ohne mit 
ihrem Tadel zurückzuhalten. In Müllners Mittemachtblatt (1826 
Nr. 123/124) wurde „Cardenio und Gelinde" unter dem Titel „Die 
Hexe von Bologna oder das pulverisirte Johanniter-Herz** besprochen. 
Die von Müllner selbst glossierte höhnische Anzeige enthält nur zum 
Schluss einige anerkennende Worte. Der Kezensent gibt der richtigen 
Erkenntnis Ausdruck, dass Immermann sich durch seine Shakespeare- 
Nachahmung schade. Der dramatische Dichter solle Shakespeares 
Werke studieren, um denken, empfinden, anschauen zu lernen wie 
er; „aber dramatisiren soll er nicht, wie der grosse Brite es 
getan hat, sondern, wie er mutmasslich tun würde, wenn er es 
jetzt thäte." 

Auch die Eezension im Literaturblatt enthält manche treffende 
Bemerkung, ihr Ton ist aber ebenfalls gehässig und musste Immer- 
mann verstimmen. Um so wohltuender war dem Dichter die Beur- 
teilung seines Werkes durch Vamhagen. „Sehr möglich", schreibt er 
diesem darauf,^) „dass Sie in Hinsicht des Zaubers [Varnhagens 
Hauptangriffspunkt] vollkommen Kecht haben; ich weiss selbst nicht 
mehr, was ich mit den unglücklichen Szenen anfangen soll, wenn ich 
sie jetzt überlese. G^ewiss aber haben Sie recht, wenn Sie andeuten, 
dass ich in Gefahr stehe, zu vereinsamen. Daran habe ich jedoch 
nicht allein Schuld, sondern das Theater trägt ebenfalls einen Theil 
der letztem. In rascher liebevoller Wechselwirkung zwischen Bühne 
und Dichter erzeugt sich allein das wahrhaft grosse und nationale 
Drama. Unser Theater gleicht aber einer alternden Coquette, welche 
zwar mit ihren geschminkten Wangen nach allerlei Checken umschaut, 
sie an sich zu fesseln, dagegen eine wahre, tiefe Neigung nicht ver- 
steht und noch viel weniger zu erwidern weiss." Wir dürfen aus dieser 
neuen Klage vielleicht schliessen, dass Immermann auch „Cardenio 
und Gelinde" vergeblich auf die Bühne zu bringen gesucht hat. 

Heine drückte Vamhagen, nachdem er dessen Kritik des 
Immermannschen Werkes gelesen, seine Freude darüber aus : ^) „ich 
unterschreibe gern Ihr Urtheil, dass Immermann alle gleichaltrigen 
Mitstrebende [n] weit überragt. Dieses Stück ist jetzt meine Lieblings- 
lectüre. Es ist mir, als hätte ich es selbst geschrieben." An Immer- 



1) Den 9. April 1826. Porow] Denkschriften und Briefe. Berlin 184L 
V S. 136. 

2) Den 14. Mai 1826. Ausgabe von Karpeles. VIE S. 470. 

D e e t J e n , Immermanus Jagenddramen. 13 
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mann selbst schrieb er einige Monate spater: ^) „Ith. hab' unterdessen 
Ihren ,,Oardenio^^ gelesen. Ich bin begeistert von diesem Buch. Es 
ist das beste Buch^ das ich schreiben wollte. Und dodi ist es ein 
Glück für dieses Buch, dass ich es nidit geschrieben habe. Ihr 
^Oardenio'^ hat alle phantastische Krankheit Heines und doch zugleich 
alle unverwüstliche Gesundheit Immermanns. In diesem Buche haben 
sich unsre Seelen ein Rendezvous gegeben» und est ist jetzt mein 
Lieblingsbuch. Verzeih mir. Immermann, die Eitelkeit, dass ich mir 
auf dieses Buch etwas einbilde !'' Heine hat 1823 in der Tat einen 
ähnlichen Stoff in einer Tragödie behandehi wollen. In einem Briefe 
an Moser erzahlt er davon : ') „Sie wird sehr tief und düster. Natur- 
mystik. Weisst Du nicht, wo ich Etwas über Liebeszauber, über 
Zauberei überhaupt, lesen kann? Ich habe nämlich eine alte Italiä- 
nerin, die Zauberei treibt, zu schildern.'^ Ein besonders gelungenes 
Wort aus Immermanns Drama (I, 3) schickte er als Motto dem den 
ersten Beisebilderband einleitenden Gedichtzyklus ,J)ie Heimkehr^^') 
voran, empfand er doch Cardenios Liebesleid wie sein eigenes. Nur 
wenn wir in Heines Besprechung des Smetsschen „Tasso^^ den letzten 
Abschnitt über die Darstellung der Gräuel im neueren Drama ^) lesen, 
können wir nicht recht daran glauben, dass er Immermanns „Cardenio 
und Gelinde^' mit ungemischter Bewunderung gegenüberstand. 

Zu den enthusiastischsten Verehrern des Stückes gehörte der junge 
Eosenkranz. ^) Er verf asste eine kleine Schrift, durch die er das 
Publikum in ein besseres Verständnis einführen wollte; statt aber 
unter Heranziehung des Gryphiusschen Trauerspiels und der Amim- 
sdien Dichtung eine vergleichende Betrachtung vorzunehmen, inter- 
pretierte er, in der Manier von Hinrichs Erklärungen zum Faust, 
lauter Kategorien der Hegeischen Phänomenologie in die Personen 
hinein. Da er damit besonders wegen seiner halb naturphilosophischen 
Konstruktion der Tyche in seinem Bekanntenkreise ausgelacht wurde, 
warf er das Manuskript, ohne es drucken zu lassen, als eine Verirrung 
in das Feuer. 

Das schärfste Urteil fällte P 1 a t c n im „Romantischen Oedipus"; 
er nannte „Cardenio und Gelinde": 
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,^ie grösste, mehr als ^elhafte Metzelung, 
Die je der fette Frosch Bombast in dunstigen 
Irrlichtersmnpf poetischen Wahnsinns laidiete." ^) 

Kichard Wagner wurde durch Immermanns Drama 1832 zu seiner 
ersten Opemdichtung ,J)ie Hochzeit" angeregt. 2) 

Nicht genügend ist bisher auf den Zusammenhang zwischen 
„Cardenio und Cclinde" und dem zum Teil schon 1824 entstandenen 
siebenten Buche der „Epigonen" hingewiesen worden. Hermanns 
Xiiebeswirren sind noch komplizierter als die Cardenios. Wie Gelinde 
diesem die Ehe verweigert, schlägt Comelie Hermanns Antrag aus; 
sie liebt ihn, hat aber einen Widerwillen gegen eine Verbindung mit 
ihm. Hermanns Spott und Zorn über ihre Äusserungen entsprechen 
Cardenios Gefühlen bei der Trennung von Gelinde (IV, 1). Wie 
Cardenio Olympia liebt, aber nach dem Genuss des Liebestrankes statt 
in ihren Armen in denen Gelindes liegt, so gerät der in Leidenschaft 
für Johanna erglühende Hermann durch eine Täuschung statt in ihr 
Gemach in die Kammer Flämmchens und verbringt mit ihr die Nacht. 
Eng verwandt sind auch die beiden Kupplerinnen Tyche und die 
Alte in den „Epigonen". 



1) Werke, Hrsg. von Carl Christian Redlich. Leipzig. Hempel II S. 348. 

2) Franz Muncker, Richard Wagners Opemtext „Die Hochzeit**. 
Die Mnsik. 1902. S. 1824 ff. 
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Eine Periode in Immermanns Leben wird erst mit seiner Be- 
mfunfir nach Düsseldorf abgeschlossen. In seiner dichterischen 
Entwicklmig, besonders auf dramatischem Gebiet, ist schon hier ^n 
Einschnitt nachzuweisen. Immermann hat zeitlebens den Einflnss der 
Romantik nicht überwinden können, so bAt er auch gegen sie kämpfte; 
nie wieder aber bewegte er sidi so in den Bahnen der Romantiker, 
wie in dem hier bdiandelten Absdmitt. Noch 1824 rechnete er sidi 
trotz seiner im ganzen unromantischen Veranlagung zu ihrer Schule ^) 
und er gehörte zu ihr, wenn auch nicht mehr in dem Sinn^ wie 
die Tieck, Arnim, Brentano und andere. Das Verlangen jener, „das 
Individuelle jedes Einzelnen schrankenlos zu produciren'^ war bei ihm 
ebenso stark ausgebildet, nur schloss er sich bei dem Such^i nach 
einer neuen Form mehr als jene an das Überkommene an. Shakespeare, 
Ton dem die Romantiker ausgingen, ist in den Jug^iddramen auch 
sein vorzüglichstes Vorbild. Calderon und Tieck kommen erst in 
zweiter Linie als Muster in Betracht. Seine Stellung zu Goethe und 
Schiller ist verschiedenen Schwankungen unterworfen. Goethe wird 
von ihm anfangs bewundert und verehrt; er widmet ihm den ,JSdwin^ 
und schreibt unter dem Einfluss des „Tasso^^ den „Petrarca^; in dem 
„Brief an einen Freund" wirft er sich ein wenig anspruchsvoll zu 
Goethes Anwalt auf, im Ajaxaufsatz kritisiert er den Meister schon 
scharfer, und im ,J?eriander^ und „Cardenio" scheint er Goethe fast 
entfremdet. Schillers Einfluss sinkt nach dem „Thal von Ronceval" 
mehr und mehr. Immermann beurteilt ihn in dem Brief gegen Pust- 
kuchen beinahe abfallig, erst in der Abhandlung über die sophokleische 
Tragödie erkennt er wieder seine Bedeutung an. Ihm folgt er, nach- 
dem er in „Cardenio und Gelinde" sich noch einmal lediglich in 
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Nachwort. 197 

Shakespeares Formen versucht hatte, in der zweiten Periode seines 
dramatischen Schaffens. 

Der Grund für diese Wandlung Immermanns liegt in seinem 
lebhaften Wunsche, von der Bühne herab auf das Publikum zu wirken; 
er hatte jetzt die Erkenntnis erlangt, dass Schiller ,,ganz der Mann^^ 
war, „der das deutsche Theater zu einer Stufe der Vollkommenheit 
hätte erheben können".^) Um sich nicht wieder zu der störenden 
Einmischung kritischer Elemente verleiten zu lassen, wählte er das 
neutrale Gebiet des historischen Dramas, auf dem Schiller seine 
grössten Erfolge errungen, und dessen Theorie er selbst behufs einer 
Doktordissertation studiert hatte. Da er im Gegensatz zu den der 
Vergangenheit lebenden Romantikern durchaus ein Mann der Gegen- 
wart war, ergriff er zunächst einen Stoff, der wenig mehr als ein halbes 
Menschenalter zurücklag, und schrieb „Das Trauerspiel in Tyrol", das 
1827 mit einer für das Verständnis seiner dichterischen Entwicklung 
wichtigen Vorrede erschien; es folgten 1828 „,Kaiser Friedrich der 
Zweite" und 1832 die Trilogie „Alexis". Im j^Iexis" ist Immermann 
wieder mehr von Shakespeare abhängig, wenn auch nicht so sklavisch 
wie in den Jugenddramen, auch tritt das romantische Element stärker 
hervor. Der dritte Teil „Eudoxia" ist mit Recht mit dem Experiment 
des „Periander" verglichen worden. 2) „Merlin" (1832) steht ganz 
ausserhalb der Reihe und „Ghismonda" (1839) ist ein völliger Rück- 
schlag in seine erste Periode. Als Lustspieldichter kehrte Immermann 
zur Alexandrinerkomödie zurück („Die schelmische Gräfin" 1828, 
„Die Schule der Frommen" 1829) tind Hess sich zu der Posse „Die 
Verkleidungen" (1828) herab. Die Urteile, die seine Freunde über 
die Jugenddramen fällten, habe ich in so grosser Zahl angeführt, weil 
aus ihnen klar wird, wie sehr der Dichter von andern in dem Glauben 
an seine dramatische Befähigimg bestärkt wurde. Er selbst hat später 
äusserst streng über die Produkte seiner ersten Schaffensperiode 
gedacht, denn er wollte von ihnen in die Sammlung seiner Schriften *) 
allein „Die Verschollene" aufnehmen und auch sie nur neu bearbeitet, 
obwohl Michael Beer „Edwin", „Periander'^ ,J)ie Prinzen von Syra- 
cus", „Das Auge der Liebe" und „Cardenio" vorgeschlagen hatte. 
Wenige Jahre nach dem Tode Immermanns erschienen in einem yod. 
dem Verleger eigenmächtig zusammengestellten, „Dramen und Drama- 
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tnrgisches^' betitelten Bande ^) ^in Morgenscherz^, ,J)ie Brüder^ 
(unter d^i Titel ,J>ie Nacfabam'O und ,J)ie Prinzen von Syracns^ 
im Neudruck. Der Klemmsche Verlag brachte diesen Band spat^ 
unverändert in seiner Auswahl der Lnmermannschen Schriften.^) 

Von den spateren Ausgaben enthalt die von Bozberger besorgte, 
textlich nidit immer zuverlässige, alle Jugenddramen. Max Koch 
nahm nur den ^ater Brey^, Franz Muncker ') ^^Oardenio und Gelinde'^ 
auf. Harry Maync^) will sich gleich Koch auf den Schwank gegen 
Pustkachen beschränken. 

Ein für die Entwicklung des Dichters charakteristisches Wort aus 
den ^^pigonen^ mag diese Ausführungen beschliessen. Hermann sagt 
im neunten Buche zu Wilhehni: ^^Als Zwanziger meinte ich fertig zu 
sein, und muss mich nun in den Dreissigen als Anfänger und jungen 
Schüler bekennen.'^ — , Jhi bist hierin nur dar Sohn Deiner Zeit^', 
versetzte Wilhelmi. „Sie duldet kein langsames, unmittelbar zur 
Frucht führendes Beif en, sondern wilde, unnütze Schösslinge werden 
anfangs von der Treibhaushitze, welche jetzt herrscht, hervorgedrängt, 
und diese müssen erst wieder verdorrt sein, um einem zweiten ge- 
sünderen Nachwüchse aus Wurzel und Schaft Platz zu machen. Wohl 
Dem, der hiezu noch Kraft und Mark genug besitzt! Ich sage Dir, 
blicke fröhlich vor Dich hin; denn Du kannst es!''^) Immemuums 
spätere Dramen sind in der Tat gesünder und lebenskräftiger als die 
früheren, „Alexis'^ in Einzelheiten sogar bedeutend, aber die volle 
G^undheit und Lebenskraft errang der Dichter nur auf epischem 
Gebiete. 
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j^Inmitten der Flut seichter, schlüpfriger Epen unserer Tage berührt 
öden, der sich das Gefühl für echte Poesie noch gewahrt hat, diese Neu- 
Ibertragung der zarte«, von romantischem Zautier hbergossenen Dichtung 
des scln^äbischen Ritters erheheEd, wie den ermatteteu nnd verdursteten 
Wüsten Wanderer der Anblick der ersehnten Oase. Dass der arme HeinriGh 
au den schönsten poetischen Erzälüungen der hofischen Bichtang gehört, 
»bestreitet wotd keiner, der ilm kennt. Ijeider aher sind deren, die ilin ge- 
lesen haben, nur wenige* Vielleicht lag dies an den bisher vorhandenen, 
wenig geniessbaren Übersetzungen, denn Chamissos gleichnamiges Gedicht 
kommt hier nicht inbetracbt, da es eine Nachdichtung ist, die viel von dem 
Keize des Originals eingebnsst hat. Dieses aber in seinem ganzen duftigen 
Hancii wiederzugeben, ist der Vorzug, den die Hagedorn 'sehe, formell voll- 
endete Übertragung für sicli in Änsprucli nehmen kann* Allen Freunden 
wahrer Poesie kann darum die Anschaffung des ausserordentlich billigen, 
vornehm ausgestatteten ^^rkchens nicht dringend genug empfohlen werden.'* 

Ldps^ig&r Sochschulmiehrichten, 



Der arme Heinrich 

Hartnfianns von Aue. 



Eine sehwftbische Sage. 



Aus dem Mittelbocbdeutschen ttbertiagen 



von 



August Hagedorn. 



Broscliiert Hark 1,—. 



Oebnnden Hark 1.80. 



Charles de Villers. ^SVcÄ 

Ein Bettrag zur GeBehiehte der geistigen Beziehungen 
zwlfiehen Dentsehland und Frankreieli» 



Mit Yillers Lettre ä Mademoiselle D. S« 

Sur Uabns dea grammaires dans i'etnde du franijais, et sur la meillenre 
methode d'appreudre cette langne 
! herausgegeben von 0* Ulrich. -■^ ' 
Das vornehm ausgestattete Buch darf auf weitestes Interesse rechnen 
und wurde von der Kritik ausserordeutlich günstig aufgenommen, 
Frels 2 Mark) febutideii 3 Mark. 



Wackenroder und sein Einfluss auf Tieck. 

Ein Beitrag zur QuellengescMchte der Eomantik 

Ton 

Dr, Paul Kaldewey. 

^=^^=s Preis Mark &.— . --^--sse= 



Gottfried Aug. Bürger 

Sein Leben und seine Werke* 

Von 

Wolfgang von Wurzbach. 
Mit tö Abbildungen. Broseh. Mk. 7.—, geb. Mk, SM. 



Das ^vorliegende Werk ist das Ergebnis melirjährigen 
Studiums und sorgftlltiger Verwertung aller auf Bürger bezug* 
nebmenden Veröffentlichungen und hat den Zweck, weiteren 
KreiKen ein umfassendes und walirheitsgeti^eues Bild von dem 
Lebensgange und dem Schaffen des Dichters der „Lenore** 
zu geben. 

*^»4«|K0,fii^<^<^t§3(ga<f> Aus Besprechungen: tgMh#>#^*^4'«§*<ii^^*<ft^ 

,Der Im Vorwort ausgespruchenti Zweclc, weiteren Kreisen ein um- 
faßsendes ucd wahrheitsgetreues Bild Ton dem Lebensgange und dem 
Schaffen des Dichters der Leuore zn geben, wird durch das vorliegende 
Buch in bester Weise erreicht. Die einschlagende Literatur ist gründlich 
zu Rate geKOgeu, die Gestalt Bürgers richtig in den Rahmen seiner Zeit 
geateUt.* Braumchvmgischcs Mugamn. 

, Wurzbachs Buch ist sclion ausgestattet, es bringt raehrre Porträts 
von Bürger, seinen Frauen und seinen Freunden, '/alilreiche Nachbildungi^n 
Ton zumeist Chodowieckischen Stichen und gibt in mehreren wolilab- 
genindeten Kapiteln in zeitlicher Folge eine Darstellung vom Lebeo 
Bürgers*" LüerarücJies Echo. 

Das Waltharilied. 

Ein Heldensang aus dem 10. Jahrhundert im Versmasse 

der Urschrift übersetzt und erläutert 

von 

Proi Dn Hermann Althof. 

Grössere Ausgabe mit authentischen Abbildungen. 
^^^^^^^ Preis brosch. M. 4*50^ gob^ M. &.&0w — -^ " ^— = 



„Die Ausstattung Ist f orztlglicli; die dankenswerten Abbildungen 
stellen dar: die erste Seite der Karlsruher Walthariushandschrift (Mitte 
des 12. Jahrhunderts), das Kloster St. Gallen, den Wasgenstein und Um- 
gebung, endlich 3 alte Siegel diT Wasgensteiner. 

Der Verfasser gibt seinem Buche den Wunsch mit» dass es ,be- 
sonders bei der heranwachsenden Jugend unseres Volkes die Liebe zur 
vaterländischen Sage und Dichtung wecken und stärken möge**. Dajan 
ftt es in der Tat In hervorragendem Masse geelgneti wir kdoiien es 
daher nur AnschalTiitig für 8chtLlerhlhUotheken wie aueh als Geschenk 
und Frftmie drlogead empfehlen*^ Daä Gymno^ium* 



Dru^k Tcm JaLins Äbsl, C^nlfiirald. 
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